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= G. R. HEYER 
Zur Psychologie des Ostraumes 


‚Anders als die frühere Psychologie, die den Menschen so gut wie ausschließ- 
lich als ein isolveries Individuum zu betrachten pflegte, ist die heutige Seelen- 
kunde mehr und mehr dazu gelangt, neben dem einmalig-persönlichen Gehalt 
eines Lebens diejenigen Bereiche wahrzunehmen und wirksam zu machen, die 
den überpersönlich-kollektiven Verbundenheiten angehören. Namentlich die 
moderne, wesentlich aus der ärztlichen Psychotherapie erwachsene Tiefenpsychologie 
hat die Einseitigkeit der ‚‚Binnen-Psychologie‘‘ abgestreifi und widmet sich 
intensiv dem Studium der „Schichten“, in denen die menschliche Existenz wächst 
und wurzelt. In diesen das Individuelle übergreifenden Schichten oder Sphären 
lebt der Mensch in dem, was der heutige Physiker ein „Feld“ zu nennen 
pflegt; d. h. in machtvollen Bereichen von Kräften, die von ihm gestaltet 
werden müssen. 

Solche Kraftfelder sind in erster Linie diejenigen das menschliche Sein 

 durchwirkenden und formenden Mächte, die man unter dem Schlagwort von 
„Blut und Boden‘ zusammenzufassen pflegi. Wie beim Einzelmenschen. ist 
es auch eine der Aufgaben der Völker, den eigenen Geist mit den Mächten 
des Bodens und des Blutes zu vermählen, auf di2 sie treffen, die sie erobern, 
mit denen sie sich auseinanderzuseizen haben. Damit nicht nur die Kriege 
gewonnen werden, sondern auch der Frieden, ist eine sorgliche Beachtung 
dieser Auseinanderseizung nötig. Abgesehen von Taikraft, Willensstärke und 
Instinktsicherheit, ist diese Aufgabe der Gestaltung geopolitischer Räume (oder 
„Felder‘‘) angewiesen auf subtile Kenntnisse, die nicht angeboren sind, sondern, 
erworben sein wollen. Von diesem Standpunkt sind die nachfolgenden Aus- 
führungen geschrieben, die angeregt wurden durch die erste Begegnung mit dem 
Ostraum im August 1941. Ihr Wahrheitsgehalt wurde in den schweren Abwehr- 
und Angriffskämpfen seitdem nur bestätigt. 


NE \ N Tir denken, wie man in der Psychologie gesagt hat, ‚im Kopfe‘“, mit dem 
B Denkhirn. Diese Art des geistigen Erlebens und Lebens aber ist — wie wir 
aus der Geschichte und der vergleichenden Psychologie wissen — eine relativ späte 
Errungenschaft des Menschen und seiner Entwicklung. Der Naturmensch (der sog. 
_Primitive) z.B. denkt nicht so sehr im Kopfe, sondern ‚im Bauch“. Es ist bei ihm 
"noch zu keinem Primat des rational-unterscheidenden, oberbewußt-klaren Ver- 
 mögens gekommen. Er hat kein oder nur sehr wenig „Ich“; er west im „Wir“. Er 
2 steht in ‚dieser Hinsicht noch fast auf der Stufe, die wir beispielsweise bei höheren 
Tieren oder Kindern beobachten können. (Vollends kann bei ihm von einer Ver- 
 drängung des — wie der Leipziger Philosoph Lerscht) sehr gut gesagt hat — 
 „endothymen“ Seelengrundes die Rede nicht sein, die bei uns wesentlich christlich 
zivilisatorisches Ergebnis ist.) So „dachte“ der antike Grieche im „Zwerchfell‘; 
* lato sagt: im „Thymös“, womit ungefähr unser altdeutsches Wort „Muot‘ gemeint 
t, d.h. eine innere leibseelische Instanz, die heute noch in Begriffen wie hoch- 
emut oder schwer-mütig anklingt, also Bezeichnungen für Stimmungen, für Ge- 
immtheiten des inneren Menschen, die nicht etwa nur von „oben“, aus der Sphäre 
laren und rationalen Erkennens, entstammen, sondern die mindestens ebenso stark 


4) Ph. Lersch: „Der Aufbieı des Charakters“, Leipzig 1938. — Vgl. auch die verwandten 
rstellungen bei E. Rothacker: „Die Schichten der Persönlichkeit“, Leipzig 1938. 
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Impulsen entspringen, die von „unten“, aus den elementaren leibseelischen Zentren, I 
kommen. Man mag bei dem Thymös-Denken vielleicht auch an das alte „Sonnen- | 
geflecht“ (den plexus solaris in. der Leibesmitte) denken, das die Philosophen der | 
Romantik vor 100 Jahren als ‚„Bauchhirn“ bezeichneten. A 

Dem im Gehirn denkenden Menschen fällt es schwer, sich. zu versetzen in den im | 
„Zwerchfell“ denkenden Griechen und Römer oder gar in den im „Bauch“ denken- 
den Naturmenschen. Das Anderssein bemerkend, begnügt er sich gern damit, fest- 
zustellen, was der Andere nicht kann; und er übersieht dabei, daß jener Andere [ 
hingegen Fähigkeiten sein eigen nennt, die ihm selber abgehen. Zudem wird das | 
beim Anderen wahrgenommene Geschehen aus der Hochmütigkeit des eigenen So- | 
Seins meist lediglich abwertend beurteilt; das ist häufig von seiten des Europäers | 
gegenüber den Menschen des Ostraumes der Fall. E 

Z.B. enthält die Bezeichnung ‚stur‘ solch ein entwertendes Urteil. Ebenso wird N 
die unpersönliche Wirhaftigkeit, werden die Passivität und die Erleidensfähigkeit | 
des Ostmenschen meist rein negativ gesehen und gewertet; und vielerlei anderes | N 
mehr: was das Anderssein und die Stärke des Ostmenschen ausmacht, der noch | 
„im Bauche“ denkt als ein den Primitiven näherstehender Typus. N 

Man könnte sein Wesen auch — im Gegensatz zu dem europäischen — als ein | 
mehr weibliches bezeichnen. Denn die Natur, in der der ‚Russe‘ weitgehend ent- I 
halten ist — während wir mehr im geistigen Raum leben —, hat weiblichen Cha- | 
rakter; man spricht von Mutter Erde, Mutter Natur, von ihrem Busen und Schoß. N 

Vieles, was Prawdin in seinem Dschingis-Khan-Buch beschreibt, ist von dort || 
aus zu verstehen. Es ist das, was uns Heutigen und Hiesigen teils unverständlich 
fern, teils schlechthin grauenhaft vorkommt. Denn die Natur ist (im Gegensatz zu } 
der landläufigen Vorstellung romantisierend-ahnungsloser Art) ebenso wie das Ele- | 
mentar-Weibliche nicht etwa „gut“ — sowenig sie „böse“ ist! —; sie ist und will ]} 
nichts als sein. Vom Geist her gesehen ist das mitleidslos-kalt, grausam und uner- | 
bittlich. 1 

Die vielfach bestialische Grausamkeit, die in diesem Ostfeldzug — und bei den 
Bolschewiki überhaupt — zu beobachten ist, ist freilich nicht rein dieses natur- \) 
haft-elementaren Ursprungs. In ihr wird vielmehr ein anderer Faktor mächtig. 
Unverbunden mit seiner dumpfen und schlafend-trägen, träumenden Tiefe hat sich |} 
— wesentlich durch die von Juden getätigte Europäisierung und Technisierung des | 
östlichen Menschen — der Geist dort als eine Art Importe, einer Infektionskrank- | 
heit vergleichbar (und zwar einer, gegen die der Organismus noch keine Abwehr- 
und Assimilationskräfte kennt), aufgedrängt. Dadurch, daß dies nicht eigen- 
gewachsener, sondern fremder Geist ist, und dadurch, daß jede „Zwischenschicht“ 
zwischen dem Dumpf-Seelischen und dem Hell-Geistigen fehlt, ist der losgelöste || 
intellektuelle und wurzellose „Geist“ dort gewuchert. Ihm entspringen die auf- 
klärerischen Naivitäten, die traditionsfernen und -feindlichen, die gottlosen und # 
auch die sadistischen Tendenzen der Sowjets. Wir kennen ähnliches bei Halbgebil- 
deten auch in unseren Breiten. Geist ist eine zweischneidige Waffe, er muß ge- 
wachsen sein in langsamer Entwicklung organismischer Art; sonst richtet er Unheil 
an, so wie technische Dinge in der Hand von Kindern. Mit Sprengstoffen muß man 
umgehen können. Andernfalls wirken sie nur zerstörerisch. Das ist beim Sowjet-| 
menschen der Fall. 
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Ki Der bewußte und klare Geist steht dem Schicksal gegenüber. Der Naturmensch 
| steht in ihm. Deswegen ist unser Leben erfüllt von dem Drang und der schöpfe- 
rischen Lust, unser Schicksal zu gestalten, uns prometheisch dem dumpfen Sein ent- 
 gegenzuwerfen, ihm faustisch bleibende Form abzuringen. Das ist unser männliches 
„| Werk, unsere Aufgabe, unser Stolz, unser Glück, unsere Bewährung. Das alles ist 
„) dem Eurasiaten unwichtig, unwert, unverständlich. Er wird mehr gelebt, als daß er 
sich selbst lebte. Sub specie ‚operis (in unserem Sinne!) ist das eine Schwäche. 
s ‚Aber von ihm aus ist es seine Stärke, die er der unsrigen entgegensetzt. Wenn 
„| man dieses sein Starksein nicht als solches erkennt, sondern es unterschätzt, wird 
‚| man bösen Irrtümern unterliegen. Alles niedere, dumpfere Leben hat diese Stärke; 
das wissen der Jäger, der Ethnologe, der Tierzüchter, der Pädagoge usw. 
Diese Fähigkeit, dumpf über sich ergehen zu lassen, bedeutet auch eine Form der. 
'"Unüberwindlichkeit! Es ist die Unüberwindlichkeit des Massenhaften, des Undiffe- 
| renzierten, des Ungeformten. Der Arzt könnte sagen: es ist die (enorme Regene- 
rations-) Kraft des Bindegewebes im Vergleich etwa zu der Nervensubstanz. Der 


lichen Zusammenhängen: Was wäre Stich der Qualle, Schnitt dem Kraut!“ Diese 
‚| Art des Lebens ist ein größerer Gegensatz zum abendländischen Menschen als die 
Unterschiede innerhalb dieses, z. B. zwischen Nordischem und Mediterranem. Sie ist 
eine Eigenschaft des Lebens schlechthin. Solches Nur-Leben wird entweder ganz und 
„lı gar umgebracht — oder es lebt weiter. 
ı| Dadurch wird auch verständlicher, wieso der ‚Russe‘ sowohl des Zarenreiches wie 
„N insbesondere des Sowjetregimes in derart „lebensunwürdigen“ Zuständen zu existie- 
nn ren fähig und bereit war. Diesen Menschen ist es — wie der Natur — wichtig, daß 
| ‚ sie existieren, wie ist erst eine zweite Frage. Der Geist unserer Art fragt nach dem 
| ' Wie, und er streikt unter Umständen, wenn dies So und Wie zu „menschenunwür- 
| dig“ wird. Denn wir messen an inneren Bildern, an Ideen und Idealen, voll vom 
ja "Werden und Wollen. Das kennt das Naturhafte nicht. Es ist; es ‚‚west‘; ihm kommt 
‚es, wie der Natur, nur auf das Da-Sein und also auf dessen Fortpflanzung, das 
1 "Weiterexistieren an. Darin erfüllt sich sein Bild. Es kann gut und glücklich, es 
il; kann schlecht oder unglücklich, elend oder in Fülle gehen — das ist nur dem Geist 
"unserer Artung entscheidend wichtig. Für das naturhaft-natur verhaftete Sein be- 
deuten diese wechselnden Wege des Lebens offenbar herzlich wenig. 
Diese Verschiedenheiten zwischen dem Deutschen als Europäer und dem Eura- 
siaten wirken sich selbstverständlich auch im Bereich der Kriegführung aus. 
Auf der einen Seite das Be berNeke, hochdifferenzierte Denken und Operieren 


r = königlichen Schachspieles verglichen —, auf der anderen Seite das Prinzip der 
Dampfwalze. Hier die Stärke durch Geist, Bildung, persönlichen Charakter, dort 
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aus der Fähigkeit der Passivität heraus; nder wo seine Gleichgültigkeit gegen u uns 

eigene Prinzip des Lebens, das Ich und die Vernunft desselben, dominant sind, wer- 

den unsere Voraussetzungen, unsere Spielregeln, wirkungslos — so wie der Qualle , 

der Stich, wie der Schnitt dem Kraut. Dann meint man, der Aal oder die Schlange 

hätten doch tot zu sein (wir haben den Aal ja mehrfach durchschnitten, der Hydra 

die Köpfe soundso oft abgeschlagen!), aber diese primitiven Kaltblütler leben 

munter weiter, als sei nichts geschehen. So hält man das Ungeziefer für ausgerottet, 

das Unkraut für endgültig beseitigt: und kaum schaut man wieder hin, ist alles 

wieder da wie zuvor. 

Es kann daher nicht genügen, die Sowjetunion „aufs Haupt zu schlagen“, wo- 

durch bei allen westlichen Völkern der Sieg errungen und gesichert ist; den „Russen“ 

muß der Schwertstreich bis durch die Leibesmitte, herab bis ins Becken, treffen. 

Die Spielregeln des Geistes sind dem geist-fernen Unbewußten, der Natur un- 

bekannt. (Nebenbei gesagt: das ist ja gerade der Sinn der Spiele — in allen Kul- 

turen, allen Lebensaltern —, daß in ihnen, an Hand ihrer, das geistige Element 

lernt, sich vom Naturhaftigen zu emanzipieren. In primitiven Verhältnissen würde 

man z.B. ein Fußballspiel sehr einfach entscheiden; die beiden Gruppen fielen 

übereinander her und schlügen sich auf die Schädel, die beiderseitigen Torwächter 

kämen zuallererst daran (die bei unseren Regeln am geschütztesten sind). Der 

holländische Philosoph Huizinga hat daher — mit Recht — in seinem Buch Homo 

ludens das Spielelement als das grundlegende aller Kulturwerdung untersucht 

und nachgewiesen. Man bedenke auch, wie das Liebesspiel parallel der Individuali- 

sierung der Partner zunehmend an Bedeutung gewinnt. Oder man denke an das 

große „Spiel“ der Politik und der Diplomatie. Das alles sind der reinen Natur ' 

ferne und fremde Dinge. Die Natur ist todernst, „tierisch-ernst“, wie man auch 

gesagt hat.) 

Der östliche Mensch steht dem Unergründlichen und Undifferenzierten ungemein. 

3 nahe. Es charakterisiert das „russische Bett“, von dem ein altes Diplomatenwort 
sagt, „daß man sehr leicht hinein, aber schwer wieder heraus steige“. Und das ist 
auch der Hintersinn des bekannten Bonmots von der Russin nach der Hochzeits- 

Be nacht: ‚Meinen Leib hast du gehabt, aber meine Seele noch lange nicht.“ Dies. 
Unergründliche und Ungreifbare ist wohl auch das, was mit dem vielberufenen 
„russischen Raum“ gemeint ist und seiner Unheimlichkeit; was der Östliche selbst 
als „schirokaja natura“ bezeichnet, was in der Balalaikamusik — und überhaupt 
der russischen Musik —, was in der endlosen Weite der östlichen Ebene ver- 
nehmlich wird. In diesem Sinn ist auch Napoleon an dem östlichen „Raum“ ge- 
scheitert. Der konkrete Raum war die damalige Erscheinungsform dieses natur- 
haft Unergründlichen, dieses (ohne Vordergrund) Nur-Hintergründlichen. Wir 
heute stoßen auf dies Unfaßbare (unfaßbar in jedem Sinn des Wortes) in heutiger 
RE Form, nämlich in psychologischer Weise. D.h. für uns ist das Phänomen 
des Ostens wesentlich ein psychologisches Problem geworden. 
„Rußland“ hat in der Traumsymbolik bei uns Psychologen nicht umsonst die Be- 
deutung des Groß-Mütterlichen. Ich habe das in meinen Studien über die Magna 
Mater bereits anzudeuten versucht!) — man kann statt Große Mutter ebensogut 


1) „Die Große Mutter im Seelenleben des heutigen Menschen“. In: Eranos-Jahrbuch, 1938; 
Zürich 1939. Vgl. auch: Heyer, „Der Organismus der Seele“, München 1937. 


sagen Unbewrußten, "Weihliches, Naturhaftes, Leben —: man re sie kaum je ... 

Yıll man ihr entgegengehen und sie innerlich an-nehmen, so verschlingt sie uns; 
und wollen wir sie fliehen, kommt sie gewissermaßen von hinten über uns. Sie 
” at“ uns immer. Denn sie ist das Leben, das Leben selbst. 

Das ist die Größe, die Unheimlichkeit des Ostens, das ist sein „grenzen-los“ Ge- 
fährliches; das der Grund so vieler irriger Gedanken über ihn; das die Ursache 
seiner ewigen Faszination. 

So gefährlich diese Faszination ist, die alles Anderssein, die das Fremde und 
Ferne ausübt (man denke nur an die Faszination durch den Süden in unserer 
mittelalterlichen Geschichte), so liegt doch andererseits die Möglichkeit wesenhafter 
Bereicherung und Weitung in solcher Berührung. Auch der Osten b!:gt diese. Es 


sei nur verwiesen auf die Großzügigkeit, die der „Weite“ entspricht; oder auf die. 


Fähigkeit zu leidenschaftlicher Verehrung, zu frommer Gefolgschaft, zu jeder 
Form von inbrünstiger Religiosität. Ungestaltet (d.h. eurasiatisch) verführt die 
‚Weite zur Verschlamptheit, zur Korruption, zu passiver Gleichgültigkeit; die Ge- 
fühlsübermenge zur unklaren Schwärmerei, zum Aberglauben und zu lebensflüch- 
tiger Mystik, zu Leichtgläubigkeit, zum allzusehr Ununterschiedensein: „Bruder 
Mensch“. Gestaltet aber aus der Kraft nordischer Gehaltenheit, kann gerade dies 
rdische dort ein Ergänzendes finden und formen. Ich glaube, man sollte bei 
aller notwendigen Kritik und Abgrenzung auch diese Möglichkeiten positiver Art 
bewußt sehen. Denn nur dann können sie fruchtbar werden. 


* 


Dies östliche Wesen „hängt“, wie mir scheint, mehr am Boden (am genius 
loci) als am Blut, mehr an der Natur selbst als an den dortigen Menschen. Es ist 
uns bekannt, daß es solch mächtige „‚Böden“ gibt. Schon Bachofen wies darauf 
hin, Frobenius hat es in seinem Paideuma-Begriff immer wieder herausgestellt, 
Hellpach und Haushofer weisen es vielfach nach. Die Antike kannte einen 
„deus terrenus“, während wir nur mehr von lichten, oberen, geistig-unstofflichen 
Gottheiten wissen. Der kolonisatorisch seit Jahrhunderten erfahrene Engländer 
weiß um diese Gefahr des genius loci, z.B. in seinen Kolonien in dunklen Erd- 
teilen; und schützt sich gegen das „going black“ durch weisliche, bei uns vielfach 
als nur „konventionell“ mißverstandene und belächelte Vorschriften strenger Art. 
Jeder, der Deutsche kennt, die — unter Umständen gar nicht sehr lange — in öst- 
lichen Gegenden gelebt haben, kann bemerken, wie oft diese Menschen ohne jeden 
Blutseinfluß deutlich „an-gerusst“ sind. 
$ Die Frage, vor der wir stehen, ist die: wie wird man mit diesem — so erkannten 
— Phänomen „Rußland“ und östlicher Raum fertig? Eine Frage, doppelt schwierig 
r uns Deutsche, weil wir in der Regel in unserer blinden Identifikation mit den 
olaren“ Mächten des Geistes, der Ratio und des der Natur entfremdeten intel- 
ktuellen Wissens, innerlich und äußerlich die Verbindung mit jener Hemisphäre 
eitgehend verloren zu haben pflegen. 
Ich habe anderweit, z.B. in meinen Studien zum Symbol Große Mutter, aus- 
führt, daß das Bestehen dieser Magna Mater ein Tief-Sinn der sog. Initiations- 
riten der Völker ist. Nur wer diese Große Mutter bezwungen hat, ist von ihr ab- 
löst, abgenabelt — auch im seelischen Sinn, also mehr als der nur physisch ab- 
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genabelte Säugling; nur der so Tndiviciierig wird Mann und Kinet So gesehen i ist, | 
der Kampf im Osten mehr als ein kriegerisches Unternehmen in militärischem- 
Sinn und auch mehr als eine wirtschaftliche Ausweitung Europas. Er bedeutet viel- 
mehr eine innere Auseinandersetzung, eine tätige Wandlung lebensentscheidender | 
Art für den deutschen Menschen und Mann. Darum, um das wirkliche Mann- 

Werden, hat der Deutsche seit Jahrhunderten vergeblich gerungen. Er ist bisher 
immer ein Jüngling geblieben, ein bezaubernder, oft selbst verzauberter ‚„puer“, ) 
ein ewig schweifender, ruhe- und rastlos, ungebunden „schwärmender“ Adolescen- | 
ter. Denn all das sind Qualitäten des Jünglings, nicht des Mannes. I 
Diese ‚„Initiationsriten“, in denen Jünglinge zum. Manne werden, finden immer I 
unter Männern statt; sie sind Angelegenheiten des Männer-Bundes, wie uns der ! 
Kulturwissenschaftler belehrt. Der vergleichende Gedanke sowohl an die Partei- | 
organisationen wie an die kämpfenden Gemeinschaften der Armeen liegt nahe. j 
(Nebenbei: Erst wenn die Jünglinge Männer geworden sind, hat auch die Frau } 
ihre Chance, wieder rechte Frau zu werden; sie, die bis dahin teils Mutter, teils } 
Gefährtin mit männlichem „Anstrich“ sein mußte oder als Dirne figurierte. Dies | 
nur am Rande.) 
* 


Zeigt schon die Überlegung, um was alles es in diesem Krieg im Osten geht | 
— um entscheidendes mehr als in allen vorhergegangenen Feldzügen insgesamt und | 
grundsätzlich! —, und daß man daher eine solche Auseinandersetzung unmöglich in | 
kurzer Zeit und „blitzhaft“ erledigen zu können erwarten darf; daß vielmehr i 
außer den Heeren und ihren Waffen auch innere Entwicklungen der Menschen ! 
selber nötig sind für das glückliche Gelingen, so ergibt sich aus dem hier Angedeu- | 
teten unmittelbar noch ein weiteres. 1 

Auch nach Niederwerfung der letzten Sowjetheere, nach völligem Mattsetzen | 
(der Kampf- und Wirtschaftskraft dieses „Raumes“ und seiner Insassen, wenn 
wir also an die friedensmäßigere Durchdringung und Gestaltung des Eroberten | 
gehen werden, wird das gleiche Problem weiter wirksam — und zu bedenken — | 
sein! Denn wie gesagt, das ‚Russische‘ ist eine Qualität des Bodens, der Erde. Viel- 
leicht begreifen — sei’'s bewußt, sei’s unbewußt — manche schon jetzt mehr als in | 
der Anfangszeit der Kette von Siegen — von entscheidenden Siegen im europä- | 
ischen, nicht im russischen Sinn! —, um welches Problem, um welche Aufgabe es | 
geht. Vielleicht erblicken solche tiefer Sehenden hinter dem Wetter, dem Klima, | 
der Weite usw. das Hinter- und Unergründliche dieses genius loci. Denn dieser | 
wird zu meistern bleiben auch nach dem militärischen Sieg; vielleicht gerade dann 
erst! 

Wäre alles weitergegangen wie in den ersten Monaten, wäre fast unweigerlich die | 
Vorstellung entstanden, es sei nun alles geschafft, es entstünden gefährliche | 
Ahnungslosigkeit, eine Unbereitschaft — und daraus ärgste Folgen. Unsere Organi- | 
satoren würden — wie der Engländer das in seinen tropischen Kolonien kennt — | 
„black“ gehen, d.h. innerlich an-russen. Die Reinhaltung der Rasse — von Blut- I 
vermischung mit den Eingeborenen — ist nicht das einzige in Ostgebieten zu be- I 
achtende Gebot. Es gehört außerordentlich viel mehr dazu, in dem Kampf gegen 
Eurasien auch kulturpolitisch zu siegen. Es kommt darauf an, daß der dort Sie- h 
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Minde, die dont Organisierenden und Verwaltenden ihr deutsches und europäisches 
Wesen bewahren, ihren Geist rein und frei halten von den dunkel lockenden Ver- 
suchungen. Sonst ist die Gefahr größer, daß Deutsche massenhaft ‚russisch gehen“, 
als daß die Sarmaten eingedeutscht werden. Der „einfache“ Mann wird immer in 
Gefahr sein, dort slawisch und sklavisch zu werden in seinen Tiefen; der ‚Herr“ 
‚aber, nicht ein europäischer Führer und Verwalter zu sein, sondern ein kleiner Iwan 
oder Peter, ein orientalisierter Satrap und Tyrann also. Solch Tyrannenwesen würde 
‚der östlichen Psychologie einerseits entsprechen. Andererseits wird der wirkliche 
Herr im dortigen Bereich nicht außer acht lassen dürfen, daß der einfache (d.h. 
der nicht degenerierte und der durch die Sowjets noch nicht völlig gebrochene) Ost- 
mensch ein außerordentlich großes Bedürfnis nach Verehrung hat; und zwar nach 
"Verehrung dessen, was dort — auch heute noch! — ein „Christenmensch“ genannt 
wird, worunter ein zwar strenger, aber in Gerechtigkeit gütiger Herr zu verstehen 
ist; ein „Mensch“, würden wir Europäer sagen; einer also, der sich über das 
Tierhaft-Dumpfe erhebt. Das tut der bloße Tyrann nicht, der nur die andere Seite 
des Sklavisch-Slawischen verkörpert. Herrentum darf, wie Hitler 1933 in Nürn- 
berg gesagt hat, „nicht Willkür, sondern es muß edle Vernunft“ sein. 

So ist eine peinliche Beobachtung dieser saugenden Gewalt des östlichen Bodens 
erforderlich. Die gewissenhafte Pflege der Sprache, der Sitten, des Bauens und der 
'Familienkultur, der stete Import deutschen edelsten Geistesgutes müssen dazu die- 
nen, die Gesetze unserer Rasse und Kultur zu sichern, um zu verhindern, daß der 
dortige Deutsche „russisch geht“. 

Gegenwärtig stehen unsere Soldaten im Osten in der kriegerischen Auseinander- 
setzung mit dieser schlechthin unheimlichen Welt. Es mag ihnen oft ähnlich zu- 
mute sein wie den Legionären des alten Rom, als sie in die undurchdringlichen 
Urwälder Germaniens eindrangen.... Aber durch die tapfere Tat wird der Mensch 
zu dem, was er noch nicht ist und noch nicht kann. Nicht nur Erkenntnis reift, 
‚sondern auch das Tun. 

Doch dann kommen friodensinäBigere Zustände. Und auch der Frieden will ge- 
wonnen sein. Dies wird die Aufgabe der Organisatoren sein. Und so wenig der 
Krieg nur Selbstzweck ist, sondern auch innere Bedeutung hat, verwandelnde und 
gestaltende Funktion, so wenig wäre es mit dem Blick bloß auf die Aufgabe 
getan, die im Bauen und Pflügen besteht. Diese Tätigkeiten haben auch einen 
inneren Aspekt; in und an solchem Tun bewährt sich gerade in jenen Breiten die 
deutsche, die europäische Seele. 
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Karı H. Meyer 
Germanische Wörter in slavischen Sprachräumen 


FR: Momente sind für die sprachlichen Wechselbeziehungen zwischen Germa- | 
nen und den im slavischen Sprachraum lebenden Völkern bezeichnend: | 
erstens, daß die Germanen im Laufe der Jahrtausende gegenüber vielen von ihnen | 
in hohem Maße die gebenden Spender sprachlichen Lehngutes und — dieser Schluß 
ist im großen ganzen zwingend — der Kulturgüter gewesen sind, so wie sie es | 
heute noch sind. Während in der ältesten Zeit, in den Jahrhunderten um den | 
Beginn unserer Zeitrechnung, die von den Slaven zu den Germanen gelangten | 
Lehnwörter an den Fingern einer oder höchstens beider Hände sich aufzählen | 
lassen, gehen die von den Germaner. zu den Slaven gewanderten Lehnwörter der | 
gleichen Zeit in die Dutzende, Schocks, ja vielleicht in die Hunderte. Zweitens: 
diese Lehnbeziehungen wechseln wie Flut und Ebbe aufeinander. Zeiten des er- | 
wähnten starken Austausches werden abgelöst von Jahrhunderten scheinbarer Ab- | 
kehrung, so wie das heftig pulsierende Leben auch der aktiven Einzelvölker mit | 
Ruhepausen wechselt. | 

Zwei wesentlich verschiedene Perioden dieser sprachlichen Beziehungen müssen 
geschieden werden: Die erste kann (etwas grob) als die frühgermanisch-urslavische, 
die zweite als die mittel- und neugermanisch-einzelslavische bezeichnet werden. 
Denn in der ersten Periode sind Germanen die Nachbarn der ‚Urslaven“; die 
Sprache dieser Germanen trägt z. T. urgermanisches, z. T. gotisches Gepräge. In 
der zweiten Periode sind einerseits skandinavische Germanen zu Nachbarn der Ost- 
slaven, insonderheit der Russen und Ukrainer, geworden, andererseits die Deutschen 
Nachbarn der Westslaven, vornehmlich der Tschechen und der Polen, sowie süd- 
slavischer Völker, wie der Slovenen und Kroaten. 


I. Frühgermanische Wörter im Urslavischen 

Kennzeichnend für diese Wörter ist es, daß sie zu einer Zeit aufgenommen wur- | 
den, als alle Slaven noch eine sprachliche (,urslavische“) Einheit bildeten, und daß | 
sie grundsätzlich vom Anfang der Überlieferung an bis heute in allen slavischen 
Sprachen heimisch sind. 

Die Loslösung der indogermanischen Einzelsprachen aus einer urindogerma- 
nischen Gemeinschaft ist sicher zu verschiedenen Zeiten sukzessive vor sich gegan- 
gen. Ebensowenig wie über die genauere Zeit kann über den Raum, wo jeweils eine 
solche Loslösung stattgefunden hat, Sicheres ausgesagt werden. Wahrscheinlich ist 
es, daß um 2000 v.Chr. von einer urindogermanischen Spracheinheit nicht mehr 
gesprochen werden kann, daß sich vielmehr um diese Zeit bereits alle indo- 
germanischen Einzelsprachen aus der ursprünglichen „Einheit“ herausgelöst haben. 
Um die Mitte des ı. vorchr. Jahrtausends hebt sich die slavische Ursprache, das „Ur- 
slavische‘, deutlicher gegenüber allen anderen indogermanischen Sprachen ab. Aus 
dem Urslavischen aber haben sich seit der Völkerwanderung die slavischen Einzel- 
sprachen gelöst und entwickelt. Über dieses eine Jahrtausend slavischer Sprach- 
geschichte, von rund 500 v.Chr. bis rund 500 n.Chr., läßt sich nun Näheres aus- 
sagen: nicht nur die grammatische Struktur nach Lauten, Formen, Syntax und 
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Wortschatz kennen wir verhältnismäßig gut, sondern auch den Raum, wo das ur- 
lavische „Volk“ — wenn man einen Begriff des ıg. und 20. Jahrhunderts um 
zwei Jahrtausende zurückprojizieren darf — seine leidlich einheitliche Sprache 
‚redete. Es ist wahrscheinlich, daß dieser Raum sich im Laufe dieses urslavischen 
Jahrtausends etwas verschoben hat, ebenso wie es sicher ist, daß sich die Sprache im 
Laufe dieser tausend Jahre gewandelt hat, so daß man eine früh-urslavische Sprach- 
_ periode (von etwa 500 v. Chr. bis zum Beginn unserer Zeitrechnung) und eine spät- 
urslavische Sprachperiode (vom Beginn unserer Zeitrechnung bis zur Völkerwande- 
rung) unterscheiden mag. Während in früh-urslavischer Zeit das urslavische Sprach- 
gebiet einen Raum ungefähr zwischen Modlin und Krakau als Westgrenze und 
Vitebsk und Krementschuk als Ostgrenze eingenommen haben dürfte, ist am Ende 
der spät-urslavischen Zeit wohl mit einer Erweiterung bis Thorn und Beuthen im 
"Westen, bis Czernowitz im Süden, bis Smolensk und Poltava im Osten zu rechnen. 
In diese urslavische Sprache drangen nun, dank einer mehr oder weniger engen 
"Nachbarschaft, zahlreiche germanische Wörter. 

Wer aber waren diese germanischen Nachbarn? Der Beantwortung dieser Frage 
ist viel Arbeit und Scharfsinn gewidmet worden, ohne daß bisher Sprachforscher, 
Prähistoriker und Historiker zu einhelligen Ergebnissen gelangt wären !). 
Wahrscheinlich haben die Bastarner sich wohl schon im 3. vorchr. Jahrhun- 
‘dert von Norden her an die untere Weichsel begeben, sind von da,aus nach Süden 
und Südosten an die Karpaten und ans Schwarze Meer vorgedrungen und haben 
"mehrere geographische Bezeichnungen in Galizien2) mit einem bis heute gültigen, 

ermanischen Namen geprägt. — Den Bastarnern folgten die Skiren, die wir zu 
Beeinn unserer Zeitrechnung zwischen mittlerer Weichsel und Bug finden. Nach 
ihnen kamen die wohl aus Dänemark vorgestoßenen Vandalen, die durch den 
"Warthegau nach Schlesien wanderten, ehe sie nach Westen abzogen. Die Sprache 
‚all dieser genannten germanischen Völker kennen wir ebensowenig wie die der 
Burgunder, die von Bornholm kamen, zwischen mittlerer Weichsel und mitt- 
lerer Oder siedelten, ehe sie gleichfalls nach Westen abrückten. 

Die ältestbelegte germanische Sprache gehört dem Volke, das entscheidend in die 
"Geschichte eingriff: den Goten. Sie dürften von Öster- und Westergotland her 
auf das Festland gezogen sein und in der ersten Periode ihrer Niederlassung an den 
Ufern der Ostsee vielleicht noch eine dem Urgermanischen nahestehende Sprache 
‚gesprochen haben. Von ihren Sitzen an der Weichselmündung und in Ostpreußen 
"wanderten die Goten nach Südosten, an den Dnjepr, in die heutige Ukraine und 


») Schon der frühe Anreger der Slavistik, der Slovene Kopitar, Berater Goethes und J. Grimms, 
"hat 1822 richtige Erkenntnisse hierüber geäußert. Eine wesentliche Grundlage legte weiterhin 
‚der Tscheche Safarık 1837 in einem zweibändigen Werke, das nach 6 Jahren auch ins Deutsche 
übersetzt wurde: „Slavische Altertümer‘‘. Weiterhin haben der Slovene Fr. Miklosich (Professor 
je wien), die Deutschen H, Hirt (Gießen), Fr. Kluge (Freiburg i. Br.), E. Schwarz (Prag), Fr. Braun 
(Petersburg, Leipzig), der Pole A. Brückner (Berlin), der Holländer Uhlenbeck, der Bulgare St. Mla- 
.denov, vor allem der Tscheche L. Niederle ‘die vorliegenden Fragen gefördert. In den letzten 15 Jah- 
‚ren haben drei Forscher des Nordens sich um die Klärung der Probleme verdient gemacht: der 
Däne A. Stender-Petersen (,‚Slavisch-germanische Lehnwortkunde‘‘, Göteborg 1927), der Norweger 
"Knutsson (in Einzelabhandlungen) und als jüngster der Finne Kiparsky mit einem sehr guten 
"Werke: „Die gemeinslavischen Lehnwörter aus dem Germanischen‘, Helsinki 1932. 
= 2) Z.B. den San, die Beskiden. Näheres bei J. Rozwadowski im Burn Slawistyczny (= Re- 
vue slavistique) 6, 1913, 8. 53ff. 
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auf die Krim, wo sie sich als Staat, als Volk, in einer sprachlichen Geschlossenheit 
konsolidierten und wo ihre Sprache nunmehr ein ostgermanisches, speziell gotisches 
Gepräge trägt. Dank der Bibelübersetzung des Bischofs Wulfila (4. Jahrhundert) 
kennen wir die Sprache der Goten verhältnismäßig genau. 

So glauben wir in der urslavischen Sprache zwei Schichten von ältesten germa- 
nischen Lehnwörtern feststellen zu können: a) die frühere mit wesentlich urgerma- 
nischem Gepräge; b) die jüngere mit typisch gotischem Gepräge. 


a) Urgermanische Wörter im Urslavischen 


Ob diese älteste Schicht von den Bastarnern oder den Skiren, von den Vandalen | 
oder Burgunder oder gar aus gotischer Frühzeit stammt, läßt sich schwer fest- 
stellen. Lautliche Kriterien sind es, die den Beweis bilden, daß diese Worte nicht | 


altes, einheimisches Erbgut aus der gemeinsamen indogermanischen Grundsprache 


sind, sondern eben in einer ausschließlich germanischen Lautform entlehnt wurden. 

In diese früheste Zeit gehören verschiedene Wörter des Hausbaues, namentlich das 
Wort für „Haus‘‘ selbst, das in den slavischen Einzelsprachen als chyz, chy2a und chysa | 
erscheint; oder etwa das urgerm. chlaiwam, das in der slav. Form chlew (so z. B. im [ 
Polnischen) und in der Bedeutung ‚‚Viehstall“ vorliegt. Der ‚„Zaun‘‘, der das Gehöft |) 


gegen das Wild schützt, heißt im Urgerm. tuna- und kehrt im slav. iyn- wieder (vgl. die 
Prager Teinkirche). Wie diese und andere Wörter auf eine andersartige und doch wohl 
üverlegene Wohnkultur der Germanen gegenüber den Slaven weisen, so eine andere 
Wortgruppe auf eine besondere Viehzucht: urgerm. nauta- ‚Nutzen, Besitz, Habe‘* 
dringt ins Urslav. in der Bedeutung „Rindvieh, Hornvieh‘“; — ähnlich ist es dem ur- 


germ. skatta- „Schatz‘‘ ergangen, das im Slavischen die wohl ursprüngliche Bedeutung 
„Vieh‘‘ bewahrt hat. Auf den Handel deuten mehrere Entlehnungen, von denen das |) 
Verbum ‚gelten, wert sein‘ früh zu den Urslaven gekommen ist: Zeld- bedeutetim Sla- | 
vischen besonders ‚Steuer zahlen, Tribut zahlen‘, ein bezeichnender Hinweis auf das \ 


bekannte Verhältnis slavischer Stämme zu den Germanen. Beliebte Handelsobjekte 


dürften Schmuckgegenstände gewesen sein: urgerm. bauge- „Armring‘‘ (vgl. „Bogen‘“) | 


erscheint im Slavischen in zwei Bedeutungen: als „Ring, Kranz, Armband“ und in dem 


Flußnamen Bug, der bekanntlich zwei großen Flüssen eignet. Ein Handelsobjekt war | 


auch der ‚Bernstein‘, urgerm. gläza- (vgl. „‚Glas‘‘), im Slavischen sowohl „glänzender 
Stein, Edelstein‘, als auch ‚das Auge‘‘ bedeutend. An geographischen Bezeichnungen 
ist bemerkenswert die Aufnahme des Wortes für „Hügel, Holm‘ (urgerm. chulma-) ins 
Slavische, das auf die Verschiedenheit der natürlichen Geländeverhältnisse bei Ger- 


manen und Slaven weist, sowie des Wortes fergünja- ‚Gebirge‘, das im Altbulgarischen | 


in der Form pregyni und in polnischen Eigennamen wie Pregini vorliegt. 


Die ursprünglich keltischen Volker haben nur bei einem Teil der Germanen die Geltung als Kelten 
behalten; bei anderen Germanen ist der Name auf andere Nachbarn übertragen worden, nämlich 


die Romanen (vgl. heute „welsch“). Der Name ist ins Urslavische in der Form Volchs gedrungen 
und bezeichnet ausschließlich Romanen: bei den Südslaven sind die Vlachen die Rumänen usw., 
bei den Polen ist Wloch der Italiener. Fast alle slavischen Herrscherbezeichnungen sind nicht- 
slavischen Ursprungs; die älteste ist aus dem urgerm. kuninga- (vgl. König) „Geschlechterherr‘* 
entlehnt, das zunächst die alte Bedeutung bewahrt, dann mehrfach den „Prinzen, Priester“, ja 
den „Dorfältesten‘ und den ‚jungen Ehemann‘ bezeichnet. Auf eine besondere ärztliche Kunst 
der Germanen weist wohl das Wort für „heilen, gesund machen“; urgerm. ganazjan dringt ins 
Urslav. als gonoziti. Mit diesen Hinweisen ist die Reihe der ältesten germanischen Lehnwörter im 
Slavischen keineswegs erschöpft, obwohl die relativ sichersten angeführt sind. 
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b) Gotische Lehnwörter im Urslavischen 


' Im 3. und 4. nachchristl. Jahrhundert strahlen die Goten zu den Urslaven, die 
noch ungeteilt auf geschlossenem Siedlungsbereich wohnen, Kultur und Wortschatz 


' in reichem Maße aus. Eine scharfe Scheidung zwischen dieser und der früheren 


Entlehnungsperiode ist freilich oft sehr schwer, ja unmöglich, weil die gotische 


' ‚Sprache doch noch in wesentlichen Punkten mit der urgermanischen übereinstimmt. 


So sind auch die Kulturbezirke, in denen die Wortentlehnungen stattfinden, gro- 
ßenteils die gleichen geblieben. 


Vielleicht drang schon jetzt (oder erst später unter Ila?) der Begriff eines mächtigen Gesamt- 


' herrschers, das zunächst aus dem lateinischen Caesar ins Gotische als Kaisar übernommene Wort, 


ins Urslavische: vgl. russ. bulg. car’, russ. cesar’ usw. Ein got. fulks, unser ‚Volk‘, bedeutet ur- 
sprünglich die Kriegsmannschaft; so bezeichnet ein urslav. plks ebenso wie seine Fortsetzungen 


‘in allen heutigen slav. Sprachen eine Wehrmachtseinheit, ein „Regiment“. Eine ähnliche Bedeu- 


tung hat das got. hansa „die Kohorte‘‘, die im Urslav. eine „auf Raub ausziehende bewaffnete 
Schar‘‘ bezeichnet. 

Zu den geographischen Begriffen dieser Gattung gehört der Name der unteren Donau; die Goten 
dürften sie Donawi und nach ihnen die Slaven Dunov» genannt haben. Das Wort ‚deutsch‘, im 
Gotischen noch in der Bedeutung ‚‚zur (eigenen) Volksgemeinschaft gehörig‘, ist von den Urslaven 
übernommen worden und hat bei ihnen zunächst wohl „germanisch, gotisch‘, allmählich aber 
überhaupt „ausländisch, fremd‘ bedeutet. Auf Handelsbeziehungen weisen die Worte für ‚kaufen‘ 
(got. kaupjan, urslav. kupiti) und für „Zins“ (got. urslav. %hva) hin. In dieser Zeit sind auch die 


Wörter für „Arzt“, ‚Arznei‘, ‚heilen‘ usw. vom got. laiks usw. ins uıslav. /eks usw. gedrungen. 


Auf drei Begriffsfeldern bietet diese gotische Einflußperiode etwas wirklich Neues: dem Gebiet 
der Zoologie, dem der Haus- und Küchengeräte und dem der Ernährungswirtschaft. Von zwei Tieren 
haben die Urslaven erstmalig durch Vermittlung der Goten erfahren: vom „Esel“ (got. asılus, 
urslav. 080l5) und vom ‚Kamel‘ (der griechische &/&pas gelangt ins Gotische in der Form ulbandus 
und in der Bedeutung „Kamel‘‘, von hier ins Urslav. als volobods). An Haus- und Küchengeräten 
haben wir mindestens drei Belege aus dieser Periode: den ‚Kessel‘ (got. katilus, urslav. kotvle), 
das ‚„Trinkglas“ (got. stikls, urslav. stoklo) und den „Tisch“ als Familiennapf, als „Schüssel“ 


(got. biubs „Tisch“, urslav. bljuds/o „Holzschüssel‘). Unter den Speisen haben bemerkenswerter- 


weise die Urslaven vor allem das Wort für das „Brot‘‘ von den Goten übernommen (got. hlaiba- 
„Laib‘“ Brot, urslav. chlebe). 

So viele der charakteristischsten Beispiele mögen genügen ; darüber hinaus gibt es eine nicht ge- 
ringe Zahl mehr oder weniger sicherer weiterer Entlehnungen dieser Periode. 


II. Mittel- und spätgermanische Wörter in den slavischen 
Einzelsprachen 
Vom 5. Jahrhundert n. Chr. an, im Gefolge der Völkerwanderung, bricht die bis 
dahin im wesentlichen einheitliche urslavische Gemeinschaft auseinander. Ein Teil 
wandert2 in dünnen Linien bis an Elbe und Saale und kam somit in die engste Be- 
rührung mit den Deutschen, unter denen sie im Laufe der weiteren Jahrhunderte 
größtenteils aufgingen, bis auf die kleinen Reste, die wir unter dem Namen der 


- Wenden im Spreewald und in der Oberlausitz kennen. Ein anderer Teil durchbrach 
‘ die Sudeten nach Südwesten und nahm große Bereiche von Böhmen und Mähren 


ein. Über die Karpaten und die untere Donau zogen diejenigen Slaven, die sich in 
der Folgezeit als Bulgaren und Serben entwickelten und ein großes Gebiet der 
Balkanhalbinsel besetzten, während weiter nach Norden bis zur Adria und in die 
Ostalpen die Kroaten und Slovenen vorstießen und ihrerseits mit den Deutschen in 
die engste Berührung gelangten. Getrennt von den Deutschen blieben die östlichen 
Slaven, von denen die einen, die Ukrainer, sich nach Süden und Südosten in der 
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Richtung zum Schwarzen Meer und zum unteren Don hin ausbreiteten, die anderen, ; 
die Russen, nach Osten und Nordosten schließlich bis zum Ural und darüber hinaus ; 


sich ergossen. 


Entsprechend den dran Landschalten sind die Berührungen Bee Slaven | 
nunmehr mit den verschiedenen germanischen Völkern sehr verschiedenartig. Von 
nun an dringen germanische Wörter jeweils nur zu einem einzelnen Zweig der | 
Slaven; einige dieser Entlehnungen wandern sukzessive auch zu den Nachbarslaven, 


so daß schließlich auch in diesem Falle ein germanisches Wort von der Mehrzahl 
der Slaven aufgenommen werden kann. 


Drei Richtungen germanischer Wörter dieser gewissermaßen frühmittelalterlichen 


Periode werden wir unterscheiden dürfen: a) Balkangermanische Wörter dringen 
ins Südslavische (Altbulgarische, Altserbische) und möglicherweise weiter; b) alt- 
deutsche (althochdeutsche, altsächsische usw.) Wörter dringen ins Westslavische 
(vornehmlich ins Tschechische und. oft darüber hinaus, besonders ins Polnische); 
ce) nordische (normannische, warägische) Wörter gelangen zu den Russen und Ukrai- 
nern, d.h. den Ostslaven. 

Betrachten wir die drei Gruppen etwas näher! 


a) Balkangermanische Wörter im (Süd-)Slavischen 

Es ist geschichtlich bezeugt, daß auf der Balkanhalbinsel auch nach dem 5. Jahr- 
hundert eine germanische, im wesentlichen gotische Bevölkerung zurückblieb, die 
bei dem Einbruch der Slaven auf die Balkanhalbinsel einen sprachlichen Einfluß 
ausüben konnte. Wenn wir also germanische Wörter von grundsätzlich gotischem 
Gepräge ursprünglich nur im Südslavischen finden, so können wir mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit auf Entlehnung auf der Balkanhalbinsel seit und nach dem 5. Jahr- 
hundert schließen. 


Eine solche liegt bei dem Worte für die ‚Axt‘ vor, die eine für die Germanen kennzeichnende, 


nach dem ‚‚Barte‘“ benannte Streitaxt wiedergibt: ein balkangotisches bardo erscheint zunächst 


im Altbulgarischen lautgerecht als brady, weiterhin im Serbischen, Kroatischen, Slovenischen, 
dann aber auch — durch die vom Balkan zu den Ukrainern und Russen gelangende Kirchensprache 
— bei diesen letztgenannten Völkern. Einen ähnlichen Weg geht als Schmuckstück der „Öhrring‘“; 
es ist ein balkangotisches ausahriggs anzusetzen, das im Balkanslavischen als usoredz» erscheint. 
Ähnlich das Wort für die Schürze oder den Schurz, balkangerman. skauta- und südslav. skuts. 
Für den Reigentanz — Tänze gehören zu den viel wandernden Kulturgütern ! — nahmen die Süd- 
slaven das Wort l!iks von einem balkangotischen /7ks. Wahrscheinlich auch hier haben die Slaven 


Wort und Begriff für den „Wein“ und die Feige von den Germanen kennengelernt, jenes in der 1 


Form vino (das also nicht unmittelbar aus dem lateinischen virum genommen ist), dieses in der Form 
smoky (vgl. Geschmack). Von den Balkangermanen dürfte zu den Slaven auch etwas gelangt sein, 
was nach Literatur aussieht: das ‘Wort für den „Buchstaben“, slav. buky, im Plural ganz ent- 
sprechend dem griechischen yoduuara und dem lateinischen litterae mit der Bedeutung „Lite- 
ratur, Schrifttum“. (Der Name für die ‚Buche‘ als Baum und Frucht ist grundsätzlich davon 
zu trennen.) 5 


b) Altdeutsche Wörter im (West-)Slavischen " 


Zeitlich liegt diese Periode wohl etwas später als die unter IIa genannte der 
balkangermanisch-slavischen Beziehungen. Dieser altdeutsch-slavische Verkehr ist 
einerseits durch eine Intensivierung der Christianisierung, andererseits durch die 
politische Erstarkung deutschen Machtbereichs gekennzeichnet. Die politische Kraft 
des Deutschtums findet um 800 ihren überragenden Vertreter in der Gestalt Karls 


321 


e a Es ist. alle verständlich, daß neben Kulturgütern alltäglicher Art einige 
Grundbegriffe des Christentums sowie das Wort für den Herrscher durch den Na- 
‘men Karls von den Deutschen zu den Slaven hinüberdringen. „Es ist eine unbe- 
streitbare Tatsache“ — bemerkt Kiparsky a.a.0. 228 mit Recht —, „daß es im 
.7.—9. Jahrhundert eine ostwärts gerichtete Kulturströmung gegeben hat, die ... 
sich über das ganze slavische Gebiet“ ausgebreitet hat. 

Zu den Kulturgütern des Alltags, die im wesentlichen aus Oberdeutschland zunächst zu den 
"Westslaven gelangten, gehört eine größere Anzahl von Haus- und Küchengeräten, wie die Wörter 
für das Faß und das Fäßchen (slav. be&i aus altbayr. buisae, und bodonja aus ahd. budin-), 
für den „Schrank“ (skrinja), für den Mörser oder die „Stampfe‘‘ (stope), den ‚Kübel‘ (ksbvl), 
den ‚Eimer‘ (pbors aus ahd. ambar), für den Kasten, die ‚Arche‘ (orky aus altniederd. arka), die 
„Lage“ (lagy), die „Waage‘‘ (waga), die „Lauge“ (luga). 

In die Handwerkstechnik gehören etwa Wörter für Leim oder ‚‚Kleister‘‘ (slav. klej» aus altsächs. 
klei), für den Pflugbaum oder „Grindel‘ (gredelv), für den ‚Pflug‘ selbst (plugs), den „Riemen“ 
(remenv), die Kette (reiedz» aus reking) und die „Feile‘“ (pzle). 

Auch neue Kriegsinstrumente lernten die Westslaven bei den alten Deutschen kennen,.so vor 
allem die „Brünne‘‘ (slav. branja) und die ‚Trompete‘ (troba aus ahd. irumba). 

- Auf die Vertiefung der Handelsbeziehungen deuten zwei Wörter für Geldmünzen: der ‚Pfennig‘ 
‚(der zunächst bei den Westslaven als penedzv erscheint) und der „Schilling“ (skoledzv). Auf die 
Errichtung von Zollschranken weist das slav. Lehnwort myto, das auf alhıd. muta „Maut“ zurück- 


gehen dürfte. 

“ Die Erweiterung des Horizontes auf zoologischem und botanischem Gebiet erweist das Eindringen 
des Wortes für den ‚Affen‘ (opoca), für den „Lauch‘ (luks), den ‚Ahorn‘ (avors) und das „Obst“ 
(ovotjv). Auch das Wort für den Neger, den ‚„Mohren‘ erscheint jetzt bei den Slaven als murs. 

Einen sehr bemerkenswerten Bedeutungswandel hat das Wort für ‚Wikinger‘ durchgemacht: 
sie erscheinen als vitedzö und nehmen die Bedeutung ‚Helden, Sieger‘‘ an. 

Als Bezeichnung für den Herrscher, den König, gewinnt nunmehr der Name ‚Karls‘‘ des Großen 
überragende Bedeutung. Ausgehend vom Westen zu Lebzeiten des großen Frankenkönigs, strahlt 
sein Ruhm zu den Slaven hinüber; sein Name erscheint laut- und mundgerecht bei den Polen 
als kröl, bei den Tschechen als kral, weiterhin bei den Ostslaven in der Form korol’, bei den Süd- 
slaven kral. 

Um diese Zeit, vor oder während der Herrschaft Karls, dringen die Wellen des Christentums 
mit dem Kulturstrom vom Westen nach Osten vor: das Wort für die „Kirche‘‘ (ahd. kiricha), von 
den Deutschen selbst mittelbar aus dem griechischen xvoıaxn entlehnt, gelangt zu den Slaven 
als crky und verbreitet sich schnell über das ganze slavische Gebiet. Ähnlich ergeht es dem Worte 
für das „Fasten‘‘ (slav. pests), den Priester (phaffo zu slav. 9095) und anderen, vornehmlich aber 
dem Namen des Religionsstifters, der im Slavischen (chrosts) die Bedeutung ‚Kreuz‘, dann ‚‚Taufe‘“ 
annimmt und nur strichweise die Bedeutung des Namens „Christus‘‘ beibehält. 


c) "Nordgermanische Wörter bei den Ostslaven 


Ganz anders ist wiederum Weg, Zeit und Art der von den Nordgermanen, den 
"Normannen (Warägern), zu den Slaven gelangten Wörter. Die Waräger, die vom 
8. Jahrhundert an von der Ostsee her für ungefähr vier Jahrhunderte kriegführend 
"und Handel treibend das ostslavische Gebiet durchzogen und eine Verbindung von 
der Ostsee bis zum Bosporus schufen, haben dank ihrer überlegenen Kultur auch 
‚den Russen und Ukrainern (und Weißruthenen) ihre Kulturgüter und mit diesen 
ie Worte vermittelt!). Meist sind diese Lehnwörter im Ostslavischen stecken- 
eblieben, ohne sich über ein weiteres slavisches Gebiet zu verbreiten, da mit Beginn 


1) Eine Aufzählung der bisher mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit als nordische Ent- 
lehnungen im Ostslavischen festgestellten Wörter bietet zuletzt L. Wanstrat, Beiträge zur Charak- 
teristik des russischen Wortschatzes (= Veröffentlichungen des Slavischen Instituts an der Fried- 
rich-Wilhelm-Universität Berlin, Heft 7), Leipzig 1933, S. 30—58. 
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der Christianisierung im ıo. Jahrhundert eine hohe Scheidewand zwischen den 
von Byzanz aus christianisierten Ostslaven und den römisch-katholischen Westslaven 
aufgerichtet wurde. Gegenüber den Südslaven aber waren die, Ukrainer und Russen y 
in den genannten Jahrhunderten durchaus die Nehmenden. Aber auch im Ostslavi- | 
schen selbst ist der größere Teil der Lehnwörter dieser Gruppe nicht recht heimisch | 
geworden und hat nur eine verhältnismäßig kurze Lebensdauer bewiesen. Nur ge- | 
legentlich treffen wir sie, dank der ukrainisch-polnischen Staatsgemeinschaft vom | 
14.—ı17. Jahrhundert, auf polnischem, noch seltener auf tschechischem Boden. 


Unter den besonders verbreiteten Wörtern steht der Völkername der Rus” an erster Stelle, der | 
ursprünglich einem germanischen Volksstamm Skandinaviens eignete. Der germanische Volksname 
der Waräger hat im heutigen Russischen die Bedeutung eines „herumziehenden Tabulettkrämers‘ | 
angenommen. — Im übrigen gehört die überwiegende Masse der aus dem Skandinavischen ins Ost- 
slavische gelangten Wörter dem Fischereigewerbe, dem Handel und dem Gebiet der täglichen | 1 
Gebrauchsgegenstände an. Wohnkultur, Kleidung und Nahrung, sowie die gesellschaftliche Ord- 
nung schließen sich mit einer etwas geringeren Zahl an. 

In die Bereiche der Fischerei gehören drei Ausdrücke für verschiedene Schiffsarten (bat, | ; 
Sneka), ferner der Mast ($ogla), der Anker (jakorv), das Tau zum Ziehen der Netze (koloda), das | 
Querbrett auf der Barke (betv), das die Bedeutung „‚Gegenwind‘‘ annimmt; ferner der Seitenwind \ 
bitis), der Haifisch (akula) und der Delphin (vorvanv). 

Auf den Handel weisen Ausdrücke für Maßeinheiten wie das Gewicht von einem Pfund (mud), 
von zehn Pud (berkovvsks), für ein Landmaß (vyto, das die Bedeutung ‚‚Steuer‘‘ annimmt), für ein. 
Bündel von vierzig Fellen (sorok, heute „vierzig‘‘), für eine kleine Münze (artugs) und für den Stem- | 
pel auf Waren (klejmo). Unter den Gegenständen des täglichen Gebrauchs stehen die Wörter | 
für verschiedene Behälter voran: das Bündel wird durch skirbo und durch kerbv, der Korb durch 
asks und durch korzina, der Ballen durch kipa, der Kasten durch laro wiedergegeben. Der Bohrer: 
erscheint als naparje, das Querholz am Blasebalg usw. als narva. 

Auf Hauseinrichtung und Wohnkultur weisen die Ausdrücke für den „Stuhl“ (siul), die Pritsche :\) 
(nary), den Alkoven ($olnys),den Verschlag hinter dem Ofen (golbec), das Stockwerk (jarus) und den 
Schuppen für die Fische (skeja). Kleidung und Nahrung sind durch das Frauenkleid (kortel’), die 
Galoschen (kragi), den Mantel (lud«s) und die Seide ($0lk), sowie das Wort für die Nationalspeise, |) 
die Kohlsuppe (36), vertreten. Als Begriffe der Flora mögen die Worte für die Rotweide (Seljuga). 
und den Kreuzdorn (jasel) angeschlossen werden. 

Zeugnisse für eine starke Beeinflussung der Ostslaven durch die Nordgermanen auf gesellschaft- 
lichem Gebiet sind namentlich diejenigen Wörter, die auf eine Klassenbildung hinweisen: Eine 
skandinavische Genossenschaft bezeichnet %olbjag, den fürstlichen Leibwächter gridv, den Beamten 
(in Novgorod) jabednik, den Diener und Hausverwalter ti(v)un, den Tagelöhner der bodbyW. Die 
Brautführerin bzw. die Stellvertreterin der Braut bei der Hochzeit, Begleiterin des Bräutigams, 
die der Braut zunächst sitzt, wird im Altruss. durch vrjudga wiedergegeben. Auf gewisse soziale 
Zustände dürfte auch das bekannte Züchtungsmittel weisen: der „Knoten“ an der Peitsche hießf 
altnordisch knütr und ist in der Form knut in der ganzen Welt bekanntgewoıden. 


d) Der mittelhochdeutsche Einfluß | 

Das Mittelalter, die Zeit vom ı1. bis zum Ausgang des ı5. Jahrhunderts, erzeugt | 
immer neue Wellen kultureller Strömungen aus den deutschen Bereichen nach | 
Osten zu den Slaven hin, und mit diesen Wellen dringen, wie üblich, deutsche Wör- | 
ter in die angrenzenden slavischen Sprachen. Absehen können wir dabei von den || 
slavischen Splittern, die im Anschluß an die Völkerwanderung bis Elbe und Saale 
dringen, absehen auch von den Wenden in der Lausitz und den Slovinzen in Pom- 
mern, die, rings von Deutschen umschlossen, ganz im Deutschtum aufgehen und 
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von den Räumen zwischen Würzburg/Ansbach und Desden her, nach Osten und 
Süden in das Siedlungsgebiet der Tschechen. Teilweise sind es die Wege des Han-- 
dels und der Kolonisation, teilweise die Vorbilder des Handwerks und des Bergbaus, 
‚die im Gefolge der Christianisierung die kulturelle Vermittlung bedingen und den 
Wortschatz der lernfreudigen Tschechen erweitern. Schwächer, aber deutlich genug 
‚erkennbar sind die Wellen, die vom Bayrisch-Österreichischen, aus den Zentren 
Passau und Regensburg, nach Osten zu den Tschechen schlagen, und ausm 
die vom Schlesischen her nach Südwesten dringen. 
So wird das Tschechische besonders früh und stark mit deutschen mittelalter- 
lichen Kulturwörtern durchsetzt, die ungefähr zur Hälfte ein oberdeutsches, zur 
Hälfte ein mitteldeutsches Gepräge zeigen). Erst die sprachreinigenden Gewalt- 
kuren, die im Anschluß an Aufklärung, Romantik und Völkerfrühling das sprach- 
‚liche Lehngut auszurotten versuchen, haben der tschechischen Sprache äußerlich 
‚die deutsche Gewandung abgenommen, während die vielfach unslavische, geradezu 
deutsch anmutende innere Sprachforn des Tschechischen bis heute verblieben ist. 
Um ein bis zwei Jahrhunderte später als die Tschechen traten die Polen mit der 
"Annahme des Christentums, gleichfalls aus deutscher Hand, in den Kreis der 
europäischen Universalkultur ein. Der Weg zu den Polen bildete im wesentlichen 
eine Fortsetzung der vom Westen und Südwesten zu den Tschechen vorgedrungenen 
Strömung: er führte von Böhmen über Schlesien zu den Polen. Daher kommt es, 
daß der Großteil des deutschen Lehnwortschatzes älterer Provenienz im Polnischen 
eine tschechische Oberfläche zeigt. Denn auf Grund der engen Sprachverwandtschaft 
\ war das Tschechische der natürliche Mittler des deutschen Einflusses. Und da die 
Polen einer Sprachreinigungspsychose nicht in dem Maße wie die Tschechen des 
19. Jahrhunderts verfallen sind, bietet uns das heutige Polnisch noch auf weite 
Strecken einen Wegweiser durch die Bereiche mittelalterlich-deutscher Kultur- 
einflüsse. i ; 

G. Korbut hat in einer 1893 erstmalig, 1935 in zweiter, nur wenig veränderter, Auflage gedruck- 

ten Abhandlung ‚‚die deutschen Wörter in der polnischen Sprache in sprachlicher und kultur- 
geschichtlicher Hinsicht‘‘?) behandelt und dabei fast 21/, Tausend alte deutsche Lehnwörter im 
"heutigen Polnisch zusammengestellt. Auch wenn man berücksichtigt, daß ein großer Teil dieses 
Lehngutes im Laufe der Zeit wieder ausgeschieden ist, bleibt noch eine solche Fülle, daß schlecht- 
hin jedes Lebensgebiet von deutschen Einflüssen gespeist ist. 

Diese Einflüsse betreffen vor allem folgendes Lebensbereiche: Kirche und Christentum; die Wör- 
ter für Papst, Bischof, Propst, Priester, Mönch, Pfarrer, Kloster, Kirche, Fasten, Kelch, Kreuz 
und zahlreiche andere sind im Tschechischen wie im Polnischen als mittelalterliche Lehnwörter 
aus dem Deutschen in lebendigem Gebrauch. 

Dasselbe gilt, nur mit der Einschränkung, daß manches Wort aus dem Tschechischen wieder 
verdrängt ist, von den Begriffen des Rittertums; Beispiele: Ritter, Turnier, Lehen, Graf, Burggraf, 
"Markgraf, Hauptmann (tsch. hejtman, p. heiman), Adel (tsch. $lechta, p. szlachta), Wappen (tsch. 
erb, p. herb von „Erbe‘), Kleinod, Marschall (mhd. marah-skalk, tsch. marsälek, p. marszatek), 
Hochmeister, Hellebarde, Lanze. 

Begriffe des Handwerks: Meister, Zunft (tsch. p. cech aus Zeche‘), Werkstatt, Blech, Schraube, 
"Schnur, Röhre, Wanne, Flasche, Draht, löten. 

Kleidung: Jacke, Joppe, Kittel, Schürze (fartuch aus d. Vortuch), Futter. Menschliche Nahrung: 

1 Semmel (tsch. bulka, p. bulka, Diminutiv von d. Bulle, lat. bulla), „Fleck“ (tsch. flek, p. flak), 
Zucker, Kaldaunen, Kapaun, schmecken, kosten. 


1) Vgl. E. Schneeweis, Lautlehre der deutschen Lehnwörter im Tschechischen (= XV. Jahres- 
‚ bericht der Landesoberrealschule in Zwittau über das Schuljahr 1911/12), Zwittau 1912. 
2) Niemezyzna w jezyku polskim pod wzgledem jezykowym i cywilizacyjnym. Warschau 1935. 
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Verwaltung und Gericht: der Vogt (tsch. vojt, p wöjt), Bürgermeister, Schultheiß Wolts), Rich 
(tsch. rychtäf, p. rychtarz), Pranger, Urteil, das Pfand (fant).. 

Kunstund Unterhaltung: Maler, Farbe, zeichnen (tsch, ‚rejsovati,p. rysowad von d. reißen), Kun 
(tsch. kunst, p. kunszt; tsch. Stuka, p. sztukavon.d. Stück); der Reigen (tsch. p. rej), Tanz, Scherz (tsch. i 
Zert, p. Zart), Schabernack (tsch. fögl, p. figiel aus Figur), Kunstgriff (tsch. p. fortel aus d. Vorteil) . 

Handel, Maße, Geldwesen: Geschäft (tsch. kSeft, p. lcszeft), Kram, Freimarkt, Jahrmarkt, Kumel | 
Zoll, Paar, Pfund, Mandel, Dutzend (tsch. tucen, p. tuzin), Ries (ryza); Schoß, Groschen, Heller, 
Taler, Bank... 

Abstrakta wie „müssen“, „danken“, sich sorgen (tsch. fresovati se, p. frasowad sie von d. fressen), 
suchen (tsch. Sukati, p. szukad), retten (tsch. retovati, p. ratowac), wünschen, nachlassen (tsch. 
folkovati, p. folgowa6 ‚von d. folgen), Falschheit, Gewalt, Schaden... 

Außerdem sind das Bergbau- und Hütienwesen, die Land- und Hauswirtschaft, Botanik und 
Zoologie, Medizin, Verwandtschaftsbezeichnungen und Schimpfworte, Vornamen, Länder- und 


Völkernamen aus deutscher Quelle im Hochmittelalter zu tschechischem und polnischem Sprach- ' 


besitz geworden!. 


Vom Ausgang des ı4. Jahrhunderts bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts gehörte | 
der wesentliche Teil der Ukraine, ihr Westen, zunächst lose, seit 1569 in fester 


Union dem polnischen Königreich an. Die Folge war eine immer stärkere Be- 


einflussung der Ukraine durch die Polen, die auch in der Sprache deutlich spürbar 


ist. 1667 fiel ein großer Teil der Ukraine von Polen ab und schloß sich (im Vertrag 
von Andrusov) an das moskowitisch-russische Reich an, das sich im Laufe des 
ı8. Jahrhunderts weitere Stücke der Ukraine einverleibte. Die Folge dieser Entwick- 
lung war, daß eine Anzahl deutscher, im Polnischen heimisch gewordener Lehn- 
wörter in der ukrainischen Sprache Aufnahme fand und bis heute in ihr lebendig 


ist, und daß schließlich die Ausläufer dieser Wellen auch in die russische Sprache 


gelangt sind ?). 


e) Die Neuzeit 


Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, daß vom Bayrisch-Österreichischen her 


gleichfalls schon früh im Mittelalter eine Beeinflussung des Slovenischen und wei- 
terhin des Kroatischen stattgefunden hat. Da aber — von unbedeutenden Splittern‘ 
abgesehen — erst die deutsche Reformation Luthers ein wirkliches Schrifttum bei 
Slovenen und Kroaten ins Leben rief, fehlt uns das Hauptmittel, den Wortschatz 


der älteren Sprachperioden des Slovenischen und Kroatischen nach ihrem Lehn- 


wortbestand zu beurteilen. Auf Grund der Lautverhältnisse sind gewisse Schlüsse 
nach Zeit und Raum möglich, aber bisher fehlt es an den notwendigen Vor- 
arbeiten ?). 


1) Diese Mittlerrolle des Tschechischen behandelt A. Kleczkowski, Wyrazy niemieckie w starocze- 


TS ae 


skim i staropolskim (Deutsche Wörter im Alttschechischen und Altpolnischen), in „Symbolae gram- 


maticae in honorem J. Rozwadowski“, II, 331—345, Krakau 1928. 

2) Kurze Zusammenfassungen zuletzt bei I. I. Ogijenko, Inozemnyje elementy v russkom jazyk& 
(Fremde Elemente in der russischen Sprache), Kiew 1915. 

3) Erst in den letzten Jahren hat der Belgrader Germanist M. Trivunac die Behandlung der vor- 
liegenden Fragen für das Serbische und Kroatische in Angriff genommen, ohne die entscheidenden 
räumlichen und zeitlichen Wanderungen der deutschen Kulturvölker im Südslavischen festzulegen. 
Jedenfalls gehören die unmittelbaren Berührungen, z. B. zwischen Deutschen und Serben, ganz 
überwiegend der Neuzeit an, beginnen mit dem Jahre 1527 und verstärken sich im Laufe der Zeit 
immer mehr. Vgl. M. Trivunac, Nemacki uticaji u nasem jeziku (Deutsche Einflüsse in unserer, 
d.i. der serbischen, Sprache), Belgrad 1937; derselbe, Deutsche Lehnwörter im südslavischen 
Sprachraum (= Schriften des Deutschen Wissenschaftlichen Instituts, 2; 24 S.) Belgrad 1941, : 
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Für 72 Slaven des Balkan (Bulgaren und See: für einen "Teil der west- 
| lichen Ukrainer und Polen, am nachhaltigsten aber für die Kroaten, Slovenen und 
Tschechen wird Wien die Sonne, die bis in den ersten Weltkrieg hinein ihre 
rahlen auf diese Völker und Völkergruppen aussendet. Gleichzeitig übt Preußen- 
"Deutschland seinen Einfluß auf die westlichen Splitter der Polen aus, die von 
‚Berlin her politisch und kulturell getragen werden. 

Sobald seit dem Ausgang des 17. Jahrhunderts und besonders unter Peter dem 
Großen (+ 1725) die Russen in den europäischen Kulturbereich einzutreten ver- 
| suchen, übernehmen sie in ihre Sprache denjenigen Anteil des deutschen Wort- 
'schatzes, der Allgemeingut der europäisch-deutschen Kultur ist und für den eine 
 Empfänglichkeit in einem kulturell zurückgebliebenen Großreich besteht. Zu diesen 
neuen deutschen Wörtern gesellen sich, namentlich im Rußland Peters des Großen, 
holländische), englische, ja auch schwedische und norwegisch-dänische Wörter. - 
Die neue Zeit, die infolge der fortgeschrittenen Technik die weiten Entfernungen 
überbrückt und den Raum Europas gewissermaßen verengt und zusammenschließt, 
schafft demgemäß eine auf wesentlichen Gebieten gleichförmige Kultur und daher 
einen vielfach gleichgearteten Wortschatz für die Güter dieser Kultur. So kommt es, 
daß die vom deutschen Volke ausgehenden Erfindungen und Einrichtungen im 
‚übrigen Europa heimisch und, namentlich bei den Slaven, mit deutschen Namen 
‚benannt werden. Deutsche Bezeichnungen in Wissenschaft und Technik, in Kunst 
und Handwerk, in Kleidung und Küche, im Kriegs- und Verwaltungswesen werden 
vielfach bei Polen und Tschechen, bei Russen, Ukrainern, Slovenen, Kroaten, Serben 
und Bulgaren gleichermaßen tägliches Gemeingut; oft aber verschwinden sie auch 
wieder mit einer neuen Mode. Es erweist sich für heute wie für die Jahrtausende 
der Vergangenheit: Je höher das kulturelle Leben und je größer die politische 
"Macht eines Volkes ist, um so reicher spendet es seinen Nachbarn an Kulturgütern 
ge mit diesen an Sprachgut. 

#1) Vgl. R. van der Meulen, De Hollandsche Zee- en Scheepstermen in het Russisch (=Verhande- 
lingen der K. Akad. van Wet. te Amsterdam, Afd. Leiterkunde, N.R. X, 2), Amsterdam 1909. 
} Dazu A. A. Croiset van der Kop, K voprosu o gollandskich terminach po morskomu dö&lu v russkom 


jazyk® (‚Zum Problem der holländischen Seemannsausdrücke in der russischen Sprache“, in den 
| „Izvöstija otdelenija russkago jazyka i slovesnosti imp. Akad. nauk., XV, 4; S. 1—72), St. Peters- 
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EGoN VORAUER 
Kosaken-Siedlungen in Nordkaukasien 


b: Ursprung der Kosaken ist noch nicht in ein wissenschaftlich klares Lichh N 
gerückt worden. Weder sorgfältige Forschung in alten Chroniken Moskaus, IN 
Kiews, Nowgorods usw. noch die Versuche, durch Lösung etymologischer Rätsel dieli 
Identität des Wortes Kasak oder Kosak mit den Bezeichnungen Kasachia, Kassog, | v 


Berkanft der Kosaken en änderten bisher etwas an diesem Tatbestand. j \ 
Über das erste Auftreten der Kosaken heutiger Begriffsbestimmung fehlen dahe | ; 
zuverlässige Nachrichten. . 

Auf eimem Muttergottesbild in en welches Ende des ı9. Jahrhunderts noch erhaltem 
war und heute sicherlich schon dem bolschewistischen Chaos zum Opfer gefallen ist, befand] |\ 
sich eine Inschrift des Inhalts, daß der Moskauer Großfürst Dmitri Donskoi dieses Bild ala] \ 
Geschenk von Kosaken des oberen Don erhalten habe und daß jene Kosaken sich stets durchifi \ 
große Tapferkeit ausgezeichnet hätten. Dieses ist das einzige bekannte Zeugnis, das das Auf- \ 
tauchen der Kosaken zumindest bis zur Lebzeit Donskois — um 1386 — zurückverfolgen läßt. 


Geschichtlicher Siedlungsvorgang 


Ende des 15. Jahrhunderts erschien in Nordkaukasien ein kosakischer Flüch ; 
lingsstrom. Es war dies die erste Berührung ‘der Kosaken mit den kaukasischen Völ-| 
kern. Mit dem Erscheinen der sogenannten Grebenschent) Kosaken am rech- 
ten Ufer des Terek begann ein fast ununterbrochener Siedlungsvorgang und Kolo- 
nisationsprozeß; er wurde später — seit Peter dem Großen — staatlich gelenkt und 
unterstützt. Die Hauptstanitza (Kosakensiedlung) war zuerst Tscherwlonnaja am 
linken Ufer des Terek. ia 

Im allgemeinen ist die Siedlung wie die schnelle Bildung der Kosakenheere überhaupt auf 
folgende Umstände zurückzuführen: Erstens die Erweiterung und Vergrößerung des mosko; 
witischen Machtbereiches und die Besitznahnıe weiter unbewohnter Gebiete. Das bisher | 
freie Kosakentum kam damit dem Zugriff und dem Einfluß der Fürsten und Zaren immer 
näher ur.d suchte sich durch Abwanderung nach Osten und Süden diesen zu entziehen; zwei- 
tens die zunehmend drückende Lage und Besteuerung der niederen Klassen, die fast alle Kosten 
der Staatsführung tragen mußten und der Willkür der Fürsten ausgesetzt waren; drittens dü 
1990 erfolgte Einführung der Leibeigenschaft der Bauern und die religiöse Unduldsamkeit d 
fanatisch-katholischen Königs Sigismund III. während der polnischen Herrschaft. Mit d 
Kosaken wanderten daher auch zahlreiche andere Volks- und Standesteile ab. Er " 


Die Kosakensiedlungen in Nordkaukasien haben volklich gesehen zwei Wurzelnzj‘ 
eine ukrainische und eine russische. Die Kosaken des Kuban sehen zu großen] 
Teilen (Tschernomor-Kosaken) auf ukrainische Vorfahren zurück; die des Terek-| 
gebietes sind russischen Ursprungs. Beide Gruppen, insbesondere die des oberem 
Kuban und des Terekgebiets, haben bedeutende Mengen fremden Volkstums in sic h N 
aufgenommen. 
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Kosaken am Terek 
Nach der Unterwerfung des Gebietes von Rjäsan befahl Iwan der Schreckliche den Don-\ 
kosaken, 1540 nach Susdal an der Nerl, ungefähr 200 km nördlich, umzusiedeln und ihm’ 
dort als Strelitzen (Leibgarde) zu dienen. Sie weigerten sich aber und zogen die Flucht nach 


1) "Abgeleitet vom russ. greben, Kamm, Bergrücken; hiermit sind also die am Saum I: 
Kaukasus siedelnden Stämme gemeint. 
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Familien- 2 Sunsha -Linie 
km Kosaken \3 innere kabardische Linie 


Terek- k Terek-Linie 


(4 der Wolga vor. Sie schifften auf selbstgebauten Barken donabwärts bis Zarizyn (Stalingrad), 
zogen von dort zur Wolga und dann flußabwärts zum Kaspischen Meer. Unterwegs nahmen 
auch „freie“ Wolga-Kosaken auf, die von Iwan wegen „Räuberei‘ durch eine Straf- 
pedition unter der Führung Muraschkins verjagt worden waren. Außer den Kosaken von 
jäsan, die zum großen Teil getaufte Tataren in ihre Gemeinschaft aufgenommen hatten, 
schlossen sich auch später noch zahlreiche Tataren aus den eroberten Khanaten von Kasan 
und Astrachan an. Am rechten Ufer des Terek und im Tale seines Nebenfluüsses, der Sunsha, 
fand der Flüchtlingsstrom als Grebensche Kosaken seine neuen Wohnsitze. Die zahl- 
‚reichen Volkssplitter, die er mit sich führte, scheinen aber doch — zumindest sprachlich — 
# die Einheit des russischen Kernes nicht zerstört zu haben. 

jr _ Das von den Grebenschen Kosaken und später auch vom Terek-Familien-Heer besiedelte 
biet griff im Süden in die Wohnsitze der Tschetschenen und Inguschen, im Osten in die 
r Kumyken und im Westen in das Land der Kabardiner ein. Nach dem Norden lag das 
"Land frei und unbesiedelt; es wurde nur von nomadischen Steppenvölkern durchzogen. 

Einige Zeit nach der Landnahme der Grebenschen Kosaken erschienen in Moskau Ab- 


u nehmen. Auch eine Abteilung von Grebenschen Kosaken befand sich unter den Bittstel- 
lern. Diesen wurde ihre ‚„‚Fahnenflucht“ nicht nur vergeben, sondern sie wurden sogar mit dem 
„freien Terekfluß und all seinen Zuflüssen beschenkt“, Es wurde ihnen außerdem befohlen, 
sein „kabardinisches Erbe‘ zu schützen. Iwan IV. heiratete eine kabardinische Prinzessin. Auf 
ie Bitte seines Schwiegervaters, Fürst Temrink, entsandte er Woiwoden nach dem Kaukasus. 
563 kamen Gregori Pletchev und 1568 der Kosakenführer Andrej Bibikov, der Waffen- 
| ährte des Eroberers Westsibiriens, Jermak Timofevitsch, mit zahlreichen Kosaken und 
schwer bewaffneten Truppen. In der Nähe des Zusammenflusses des Terek mit der Sunsha 
wurde im Jahre 1577 eine Festung Terek angelegt. Dieses Jahr wird als das Stiftungsjahr des 
Terek-Heeres angegeben, in dessen Verband das Grebensche Heer später überging. Bald 
‚darauf wurde die Festung wieder aufgegeben und im Jahre 1586 eine neue, ungefähr 16 km 
‘von der Mündung des Terek' (in der Nähe des heutigen Alexandriskaja) gegründet. An dieser 
einsamen Stelle saßen schon zahlreiche freie Wolga-Kosaken, die seinerzeit vertrieben und 
hierher geflüchtet waren. Außer den Wolga-Kosaken fanden hier aber auch noch die Flücht- 
linge und Ausgestoßenen der kaukasischen Berg- und Nomadenvölker Zuflucht, so. Kabardiner, 
Tschetschenen, Tscherkessen, Karabulaken, Nogaier usf. Beim Eintreffen der Woiwoden 
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Iwans IV. unterwarfen sich alle iR russischen und nichtrussischen Ansiedler. Mit ihnen, 
wurde dann das neue Kosakenheer am Terek — das Terek-Familien-Heer — auf- 
gefüllt; auch eine große Anzahl Kylandıneher und Hitauischer Gefangener wurde hierher 


verschickt. Ba \ | 

So gab es zu Beginn des ı7. Jahrhunderts am Terek zwei Kosakenheere: das 
Grebensche Heer, mehr im Süden, am Katschkalykischen Gebirge zwischen den 
Forts Gersel-Aul und Umachan-Jurt oder längs der Berge zwischen der Mialtischen 
Überfahrt und dem Fort Gersel-Aul; das Terek-Familien-Heer, weiter 
nördlich am Unterlauf des Terek zwischen der Teilung der Terekarme bei Karga- 
linskaja und der Festung Terek bei Alexandriskaja am Kaspischen Meer. Beide 
lebten nach ihren alten kosakischen Gebräuchen und Sitten und waren nur in bez 
auf Kriegsdienst von den eingesetzten Woiwoden abhängig. 

Im Laufe des ı7. Jahrhunderts verwandelte sich das anfänglich freundschaftät 
liche Verhältnis der Kosaken zu ihren Nachbarn, den Tschetschenen, in einen, 
Zustand der gegenseitigen erbitierten Bekämpfung. Der von den Kosaken und. 
zaristischen Truppen stark bedrängte Schamchal von Tarku wandte sich an den Sul- 
tan Mahomed III. um Hilfe. Im Frühjahr 1605 begann dessen Pascha mit den 
Kumyken, Lesgiern, Awaren und den Vasallen der Türken, den Tschetschenen, den 
Kampf. Dies ist der Beginn der großen, erbitterten kaukasischen 
Kriege. Sie wurden erst mit der Eroberung des gesamten Kauka- 
sus im Jahre 1860 beendet. 4 


Nach jener ersten Schlacht aber verwischten sich für ıı8 Jahre die Spuren moskowitischer 
und russischer Herrschaft im Dagestan. Die Terekfestung bildete nun den äußersten Verbin-| 
dungspunkt zwischen Rußland und Georgien. Daher wurde sie im Jahre 1646 nach neuer 
Methode von dem niederländischen Ingenieur Clausen verstärkt. Im Jahre 1711 nahm General-' 
admiral Feodor Apraksin die Kosaken nach langjährigen blutigen Kämpfen mit den Tsche- 
tschenen auf das linke Terekufer zurück. Die Grebenschen Kosaken wurden oberhalb 
der Terek-Familien-Kosaken postiert. Bald nach der Landung Peters d. Großen mit einem 
großen Heer auf der Agrachanischen Landzunge (Kosa Utsch) wurde am linken Ufer der) 
Sulak die Festung des „Heiligen Kreuzes“ als Operationspunkt errichtet. Im Jahre 1724 führte‘ 
er 1000 Familien der Don-Kosaken hierher; sie wurden in festen Dörfern (Stanitzen) am 
Sulak und längs der Agrachanischen Landzunge und zum Teil am gegenüberliegenden Ufer 
mit Terek-Familien angesiedelt. Sie wurden jetzt als Agrachan-Kosaken bezeichnet. 
Zur Verstärkung des Grebenschen Heeres wurden weitere 500 Familien vom Don geholt. 
Zwecks Sicherung der neuen russischen Südgrenze am Terek wurde die Festung Kisliar er- 
baut und in sie das gesamte Heer und aus gesundheitlichen Gründen auch die Mehrzahl der‘ 
Familien aus der Festung des „Heiligen Kreuzes“ überführt. Die Agrachanischen Kosaken 
lassen sich nun hauptsächlich in drei befestigten Städten am linken Terekufer nieder: Karga-| 
linskaja, Dubowskaja und Borosdinskaja. 

Die Kosaken des Terekgebietes bildeten im Jahre 1736 somit drei Gruppen: a 
Grebenschen Kosaken in den Stanitzen Tscherwonnaja, Tschedrinskaja, Sta- 
rogladkowskaja, Kurdukowskaja und Grebenskaja; die Kisliarschen Kosakenm 
in den Stanitzen Kargalinskaja, Dubowskaja, und Boroskinskaja, ferner in Kisliar, 
das außerdem von Armeniern, Georgiern u.a. bevölkert war; und die Terek- | 
Familien-Kosaken in den restlichen Stanitzen. | | 

Um die Festung Mosdok mit den Stanitzen der Grebenschen Kosaken, die über 100 kn | 
entfernt wohnten, organisch zu verbinden, wurden 1771 von der Wolga abermals 517 Fami- 
lien, die ihrerseits kurz zuvor vom Don dorthin überführt worden ‚waren, an den Terek ge- |, 
bracht. Diese Mosdokschen Kosaken siedelten in den Stanitzen Kalinowskaja, Meken- 
skaja, Naurskaja, Ischtscherskaja und Galugajewskaja sowie in Mosdok. 
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elbst im Br Dein: Ban die Landwirtschaft eine geringe Bedeutung. Da es unter 
Kosaken keinen persönlichen Grundbesitz gab, konnte jeder, wo es ihm paßte, sich ein 
liebig großes Stück Land zur Bearbeitung aussuchen. Erst im 19. Jahrhundert wurde der 
‚dahin im Heeresbesitz befindliche Boden verteilt. Der größte Teil wurde in bestimmten, 
gegrenzten Anteilen (Jurt) den Stanitzen zugewiesen. Dabei rechnete man für jeden männ- 
lichen Kosaken 30 Deßjatinen, das sind ungefähr 33 Hektar. Es gab aber Stanitzen, in denen 
einzelne Kosaken bis zu 500 Deßjatinen (etwa 540 Hektar) bebauten, während andere völlig 
\Jandlos waren. Schon zu Beginn des ı9. Jahrhunderts hatte man Bauern als Leibeigene auf 
den Gütern der Gutsbesitzer und verdienten Soldaten, zum Teil aber auch in Kosakenstanitzen 
angesiedelt. Bei der Aufhebung der Leibeigenschaft (1861) wurden diesen Bauern weit ge- 
zingere Landanteile zugesprochen als den Kosaken. So war der Bauer gezwungen, Land zu 
pachten. Da das Kosakenland rechtlich unverkäuflich war, verpachteten die Kosaken zum 
‚großen Teil ihren „Pai“ (Anteil), um angenehmeren Beschäftigungen nachzugehen. 
Die ältesten Kosakenstanitzen lagen vorwiegend an den großen und größeren Flüssen. Als 
sie entstanden, boten die bewaldeten Flußufer den einzigen natürlichen Schutz gegen die 
| Feinde. Der Fisch- und Wildreichtum sicherte die Ernährung, und die Flüsse waren zugleich 
| die besten und sichersten Verbindungswege. Diese Rücksichten und die Gefahren der Über- 
| schwemmung veranlaßten die Kosaken, ihre Häuser nach Möglichkeit am schmalen Steilufer 
| zu bauen. Außerdem bildeten die großen Flüsse Kaukasiens lange Zeit hindurch noch 
‚wichtige strategische Grenzen. So ziehen sich viele alte Stanitzen in langen Zeilen am Ufer 
| entlang. Die meisten Stanitzen hatten keine andere Verschanzung als eine dicke Umzäunung 
| von dornigen Zweigen, die sich schwer überklettern, aber desto leichter in Brand stecken 
ließen. Oft waren Dörfer auch mit Gräben umgeben. Zwischen den verschiedenen Stanitzen 
} befanden sich Späherposten, besonders an all den Stellen, wo ‘der Übergang über die Flüsse 
} leicht durchführbar war. Diese Schilderhäuschen standen auf hohen Pfählen wie ein Anstand. 
Festungen und Forts (Kreposten) sicherten die einzelnen Verbindungen. Patrouillen sicherten 
} das Land zwischen den Posten. Ein wohlorganisiertes Stafettensystem zur Nachrichtenübermitt- 
| kung diente dazu, die Forts und Stanitzen bei Annäherung des Feindes zu alarmieren. 
"Einen anderen Siedlungstyp zeigen die großen Ortschaften neuerer Zeit. Auch sie liegen 
an irgendeinem Flüßchen, da das Land meist wasserarm ist. Eine Schutzlage war jetzt nich 
mehr in diesem Maße notwendig. Sie zeigen den typischen schachbrettartigen Grundriß der 
"Siedlungen der Ebene. Fünf und mehr Straßen werden rechtwinklig von ebensoviel anderen 
‚geschnitten und teilen das Dorf in eine Anzahl regelmäßiger Quadrate. Die ungepflasterten 
"Dorfstraßen sind 20—3om breit; an wichtigen Kreuzungen steht ein Brunnen. Die kleinen 
Häuser, meist aus Lehm, Schieferblöcken ‘oder Rohrstengeln erbaut und mit Zäunen aus 
Flechtwerk umgeben, machen einen freundlichen Eindruck. An bevorzugter Stelle, meist in 
der Mitte der Ansiedlung, steht ein steinernes Kirchlein mit seinem charakteristischen Turm 
und Türmcehen. Die Mauern sind durchwegs weiß angestrichen, das Dach und die Türme von 


‚hellgrüner Farbe. \ 

Der strenge Heeresdienst bis in ferne Lande, die alten Kriegstraditionen und ein 
gewisser Standesstolz waren der friedlichen und geduldigen Bauernarbeit nicht sehr 
förderlich. So ist es auch zu verstehen, daß viele Kosakensiedlungen im Vergleich zu 
den benachbarten Bauerndörfern verwahrlost aussahen. Der Gegensatz zwischen 
"Kosaken und landarmen Bauern vergrößerte sich immer mehr. Die Bauern sahen in 
den Kosaken eine Gemeinschaft von Bedrückern. Im Kosakentum des 20. Jahrhunderts 
"herrschte außerdem eine starke soziale Differenzierung. In den Revolutionsjahren und 
während der Bürgerkriege wurde dann die Parole laut: „Das Land demjenigen, der 
‚es bebaut!“ 

Die Sowjetregierung beseitigte alle Sonderstellungen der Kosaken: Echtes Kosaken- 
tum hat es dann in der Sowjetunion kaum mehr gegeben. 
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_ Im Gegensatz zu den Yachsmmotadı Kosskan sind die Kaukasischen Linien- Kosa-| 
ken des Kuban, die von Ust-Labinskaja (d. i. an der Labamündung) bis Jekaterinograd an der | 
Malka über Protschokopskaja (Protschnoi-Okop) am Kuban, nördlich des heutigen Armavir, 
siedelten, russischen Ursprungs, da sie zum großen Teil: vom ‚Don und der Wolga kamen. 


Kosakenstand zu verwandeln, so z. B. im Jahre 1832 31 Ortschaften des Stawropoler a | 


ments (Woroschilowsk). Die Kosaken nahmen mit Vorliebe geraubte Tscherkessinnen zu Ehe- |} 
frauen; es trat bald eine starke Vermischung ein. Auch in der Tracht paßten sich die Kau- | 


kasischen Linien-Kosaken stark an das tscherkessiche Vorbild an. 


Um die Verbindung mit der Terek-Linie zu verstärken, führte der Astrachanische Gouver- | 
neur Potemkin im Jahre 1777 54o Familien Wolga-Kosaken und 520 Familien Don-Kosaken |} 
vom Choper (Nebenfluß des Don), 200 persische Familien aus Saratow sowie freie, grund-' 


besitzende Bauern und Soldaten in die Gegend zwischen der Malka und der Srednij-Jegorlyk; | 
er ließ F ostungen und Siedlungen anlegen. So entstanden die Festung Jekaterinograd, das Fort) 


„Heiligen Georg“ Georgijewsk, das Fort Alexandrowskaja am Tumuslowka, das Fort, 
Sewernoj®, Stanitza Sergiewskaja am Kalanus, Beschpagir, die FayDE und Siedlung Stawropol 


piorschen Kor der Kaukasischen ale) Aus den Fetngch und Forts vurdeih 
große Ansiedlungen, und die Stanitzen nahmen an Zahl ständig zu. 

Im Jahre 1860, im Zuge der großen kaukasischen Kolonisation, wurden die Kosakenregi- 
menter und -heere neu organisiert. Das Tschernomor-Heer bildete nun, durch das Kauka- 
sische Linienheer des Kuban und der Chopiorschen Kosaken verstärkt, das Kuban-Hoeer; 


der Rest — also die linke Flanke — bildete das Terek-Heer. Nach vollendeter Unter- | 


werfung wurde den Bergvölkern freigestellt, entweder nach der Türkei auszuwandern oder 


aber nach Gebieten zu übersiedeln, die ihnen am Kuban’ und seinen Zuflüssen zugewiesen | 


wurden. Die frei gewordenen Ländereien sollten die Kosaken erhalten. ‚Gemäß seiner Ver- 


ordnung von 1862 über die „Besiedlung der Vorberge des westlichen Kaukasus“ sollten hier} 


Ka 
hl 


; 


rund 17000 Familien angesiedelt werden. Bis 1864 wurden über 14000 Familien auf 76 neuen } 


Stanitzen angesiedelt. Um die Jahrhundertwende verlor die kaukasische Kolonisation immer N 
mehr den Charakter einer Kosakenansiedlung; immer größere Teile der ‘Siedler waren ukra-| 
inische und russische Bauern oder Soldaten oder aber eben erst in den Kosakenstand ‚‚versetzt“. I 


Kosakische Wirtschafts- und Siedlungsformen 
Durch die Ausbreitung des Zarentums im 18. Jahrhundert verlor das Dongebied 
seine Bedeutung als Schutzwall gegen die Völker Asiens. Das Don-Heer war zu 
einem Reservoir und zur Stammformation für die Auffüllung anderer Kosaken-' 


heere geworden. Unter den neuen Verhältnissen ging eine schnelle Umwandlung des | 
Kosakencharakters vor sich. Die besten Kosakentugenden — Abenteuerlust, Mut und |) 
Selbständigkeit im Handeln — gingen zum großen Teil verloren; bei den Kosaken | 


Kaukasiens blieben sie infolge der harten Kämpfe am längsten erhalten. 


Dieser Vorgang wurde treffend von dem Forschungsreisenden Moritz Wagner geschildert, | 


der von 1ı843—ı846 die kaukasischen Kosakengebiete bereiste. Er berichtete beispielsweise 
von den verschiedenen Lebensschicksalen dreier Don-Kosaken der gleichen Familie, Urgroßvater, 

Vater und Sohn. Aus den wilden „Steppenteufeln“ waren wohlerzogene, salonfähige und | 
drillte Friedenssoldaten geworden. 


Dieselbe Wandlung machte die Kosakenwirtschaft und -siedlung durch. Die ersten | 
Versuche, Bodenkultur einzubürgern, stießen bei der Mehrzahl der echten Kosaken, 
die sich lieber mit Fischen und Jagen beschäftigten, auf Widerstand; sie sahen | 


darin eine drohende Umwandlung ihrer Eigenart, ein Nachlassen ihrer soldati-. 
schen und kriegerischen Eigenschaften. Der kosakische ‚Heeresring“ sandte daher 
eine Verfügung an die Siedlungen mit dem strengen Verbot des Ackerbaus. 


oraue: Kosaken-Siedlungen in Nordkaukasien 


elbst im 18. Jahrhundert hatte die Landwirtschaft eine geringe Bedeutung. Da es unter 
osaken keinen persönlichen Grundbesitz gab, konnte jeder, wo es ihm paßte, sich ein 
g großes Stück Land zur Bearbeitung aussuchen. Erst im 19. Jahrhundert wurde der 
s dahin im Heeresbesitz befindliche Boden verteilt. Der größte Teil wurde in bestimmten, 
abgegrenzten Anteilen (Jurt) den Stanitzen zugewiesen. Dabei rechnete man für jeden männ- 
lichen Kosaken 30 Deßjatinen, das sind ungefähr 33 Hektar. Es gab aber Stanitzen, in denen 
einzelne Kosaken bis zu 500 Deßjatinen (etwa 540 Hektar) bebauten, während andere völlig 
landlos waren. Schon zu Beginn des ı9. Jahrhunderts hatte man Bauern als Leibeigene auf 
den Gütern der Gutsbesitzer und verdienten Soldaten, zum Teil aber auch in Kosakenstanitzen 
angesiedelt. Bei der Aufhebung der Leibeigenschaft (1861) wurden diesen Bauern weit ge- 
ringere Landanteile zugesprochen als den Kosaken. So war der Bauer gezwungen, Land zu 
pachten. Da das Kosakenland rechtlich unverkäuflich war, verpachteten die Kosaken zum 
‚großen Teil ihren „Pai“ (Anteil), um angenehmeren Beschäftigungen nachzugehen. 

Die ältesten Kosakenstanitzen lagen vorwiegend an den großen und größeren Flüssen. Als 
sie entstanden, boten die bewaldeten Flußufer den einzigen natürlichen Schutz gegen die 
Feinde. Der Fisch- und Wildreichtum sicherte die Ernährung, und die Flüsse waren zugleich 
die besten und sichersten Verbindungswege. Diese Rücksichten und die Gefahren der Über- 
‚|schwemmung veranlaßten die Kosaken, ihre Häuser nach Möglichkeit am schmalen Steilufer 
zu bauen. Außerdem bildeten die großen Flüsse Kaukasiens lange Zeit hindurch noch 
wichtige strategische Grenzen. So ziehen sich viele alte Stanitzen in langen Zeilen am Ufer 
. entlang. Die meisten Stanitzen hatten keine andere Verschanzung als eine dicke Umzäunung 
‘| von dornigen Zweigen, die sich schwer überklettern, aber desto leichter in Brand stecken 
i ließen. Oft waren Dörfer auch mit Gräben umgeben. Zwischen den verschiedenen Stanitzen 
| befanden sich Späherposten, besonders an all den Stellen, wo ‘der Übergang über die Flüsse 
‚leicht durchführbar war. Diese Schilderhäuschen standen auf hohen Pfählen wie ein Anstand. 
Festungen und Forts (Kreposten) sicherten die einzelnen Verbindungen. Patrouillen sicherten 
4 das Land zwischen den Posten. Ein wohlorganisiertes Stafettensystem zur Nachrichtenübermitt- 
kung diente dazu, die Forts und Stanitzen bei Annäherung des Feindes zu alarmieren. 
"Einen anderen Siedlungstyp zeigen die großen Ortschaften neuerer Zeit. Auch sie liegen 
an irgendeinem Flüßchen, da das Land meist wasserarm ist. Eine Schutzlage war jetzt nicht 
) mehr in diesem Maße notwendig. Sie zeigen den typischen schachbrettartigen Grundriß der 
| Siedlungen der Ebene. Fünf und mehr Straßen werden rechtwinklig von ebensoviel anderen 
geschnitten und teilen das Dorf in eine Anzahl regelmäßiger Quadrate. Die ungepflasterten 
"Dorfstraßen sind 20—3o m breit; an wichtigen Kreuzungen steht ein Brunnen. Die kleinen 
"Häuser, meist aus Lehm, Schieferblöcken ' oder Rohrstengeln erbaut und mit Zäunen aus 
Flechtwerk umgeben, machen einen freundlichen Eindruck. An bevorzugter Stelle, meist in 
‚der Mitte der Ansiedlung, steht ein steinernes Kirchlein mit seinem charakteristischen Turm 
und Türmchen. Die Mauern sind durchwegs weiß angestrichen, das Dach und die Türme von 
‚hellgrüner Farbe. \ 

Der strenge Heeresdienst bis in ferne Lande, die alten Kriegstraditionen und ein 
} gewisser Standesstolz waren der friedlichen und geduldigen Bauernarbeit nicht sehr 
| "förderlich. So ist es auch zu verstehen, daß viele Kosakensiedlungen im Vergleich zu 
| den benachbarten Bauerndörfern verwahrlost aussahen. Der Gegensatz _ zwischen 
Kosaken und landarmen Bauern vergrößerte sich immer mehr. Die Bauern sahen in 
den Kosaken eine Gemeinschaft von Bedrückern. Im Kosakentum des 20. Jahrhunderts 
I "herrschte außerdem eine starke soziale Differenzierung. In den Revolutionsjahren und 
während der Bürgerkriege wurde dann die Parole laut: „Das Land demjenigen, der 
es bebaut!“ ’ 

Die Sowjetregierung beseitigte alle Sonderstellungen der Kosaken: Echtes Kosaken- 


tum hat es dann in der Sowjetunion kaum mehr gegeben. 
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BRUNO KRÖMKE“ 
Der Große Sowjet-Weltatlas 


TI: Jahre 1934 wurde in Moskau das „Institut des großen Sowjet-Weltatlas“ gegründet. ' 
Eine große Programmschrift umriß in echt bolschewistischer Weise den Plan, den „größten, 4 
besten‘ Atlas der Welt zu schaffen; an Umfang, Format und wissenschaftlichem Gehalt sollte” | 
er alles übertreffen, was in der Welt bisher dagewesen war. Diese Aufgabe wollte man in der | 
kurzen Zeit von drei Jahren lösen. Bei der Beurteilung des Atlasses darf man diese hohen An- | 
sprüche nicht vergessen; desto besser läßt sich beurteilen, was nun vorliegt. | 

Das Wissenschaftliche Verlagsinstitut des ro Sowjet- Welt-, 
atlas, mit ungefähr 200 Mitarbeitern und einem Jahresbudget von ı2 Mill. Rubel, erhielt | 
die Juden Motylew und Siman als Leiter. Eine große Anzahl von Wissenschaftlern und u 
Partei- und Staatsfunktionären wurde in Einzelaufträgen mit der Herstellung oder Material- 
lieferung betraut. Kaum eine Stelle wurde nicht für die Arbeit herangezogen, soweit ihr | 
Arbeitsgebiet zu dem Dargestellten engere Beziehungen hatte. Die Mitarbeiter des Instituts, der | 
sogenannte „wissenschaftliche Stab“, waren in der Mehrzahl gerade ausgelernte Studenten 
‘oder Techniker ohne Erfahrung; sie brachten nur das bolschewistische Schule mit, über | 
dessen Minderwertigkeit nicht gesprochen zu werden braucht. Von einer sorgfältigen fachlichen | 
Ausbildung im Sa der unserigen waren sie weit entfernt. Der gesamte technische Apparat || 
(Maschinen, Arbeitsmaterial usw.) wurde aus Deutschland bezogen. 

Der Atlas sollte drei Bände umfassen. Davon liegen vor: I. Band, r. Teil: Weltkarten; 
2. Teil: Karten der UdSSR.; II. Band: Politische, Übersichts-, Wirtschafts- und physische 
Karten der UdSSR. Der III. Band: ‚‚Übersichts- und Wirtschaftskarten der ausländischen 
Staaten“, ist nicht erschienen. In einem Punkt unterscheidet sich der Sowjet-Atlas von den | 
bekannten Weltatlanten tatsächlich: alle Arten von Karten, die bei uns auf Hand-, Schul- und I 
Spezialatlanten verteilt sind, ja teilweise nur ın Spezialwerken erscheinen, sind hier in einem | 
einheitlichen Werk zusammengefaßt. | 

Der I. Band, ı. Teil (Weltkarten) ist für uns ohne besonderes Interesse. Die || 
Karten betreffen fast ausnahmslos Gebiete und Fragen, bei denen wir über weit besseres und N 
zuverlässigeres Material verfügen als die Sowjets. Eine Ausnahme machen nur die Karten 18/19 | 
„Arktis“ und 20 „Karisches und Barentsmeer“. Diese beiden wurden von dem Forscher und 7. 
Kartographen Ssalyschew unter Ausnutzung des neuesten Materials des Instituts für den Nörd- "| 
lichen Seeweg ‚„Sewmorputj“ in Leningrad hergestellt und dürften der geographischen For- | 
schung des Auslandes bisher nicht bekannte Einzelheiten enthalten. Weitere Karten (6: „Geo- | 
graphische Expeditionen und Entdeckungen“ und 7: „Kartographische Erforschung der Erde‘‘) | 
sind von Interesse, weil sie die letzten Forschungsreisen der Sowjets zeigen und die Aufklärung | 
über den Stand der kartographischen Aufnahmen in ‘der Sowjetunion geben, und 78 bis 83, 
die die heutige politische Weltkarte und die des Stillen Ozeans bringen. 

Der I. Band, 2. Teil enthält die Karten der UdSSR., zunächst für das ganze Gebiet der | 
Union. Es handelt sich um zwei Gruppen von Karten: Einmal um die physiogeographischen || 
Karten (Blätter 84—125) und um die Wirtschaftskarten (Blätter 126—ı68). Beide Gruppen | 
unterscheiden sich nicht nur durch ihre Zielsetzung, sondern weitgehend durch ihren Wert. 
Die physiogeographischen und mit ihnen verwandten Karten geben uns einen Einblick in die 
natürlichen Verhältnisse der Sowjetunion und sind daher zur allgemeinen Orientierung von 
Wert. Der Vorzug ist, daß agitatorische Gesichtspunkte nicht so im Vordergrund stehen wie 
bei den übrigen Karten. Trotzdem muß selbst hier ein Vorbehalt gemacht werden: alle Karten 
sind in den Einzelheiten unzuverlässig. Man braucht nur die sich überdeckenden Teile ver- 
schiedener Karten zu vergleichen, um grobe Fehler, Ungenauigkeiten und schlechte Generali- 
sierung festzustellen. Bei den morphologischen Karten handelt es sich um in dieser Art für 
die UdSSR. völlig neue Karten. Wer die Schwierigkeit der Herstellung morphologischer 
‚Karten kennt, wird erstaunt sein, mit welcher Detaillierung der Geograph Dobrynin die Karten 
gezeichnet hat; stehen doch nicht genügend Untersuchungen zur Verfügung, um die endgültige 
Anfertigung solcher Karten zu ermöglichen. Sie sind daher nur als Entwürfe anzusehen. Auch 
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e Ayerataalogie dieser Ra vor allem «der geologischen, zeigt einen Abstand begenüber 
"unseren Karten, der dem Abstand der Sowjetwissenschaften von den unsrigen entspricht. Bei 
‚den wirtschaftlichen Karten dieses Bandes stehen die agitatorischen Gesichtspunkte weitgehend 
im Vordergrund. Diese Karten sind nur so weit benutzbar, wie sie über natürlich gegebene 
Verhältnisse, Vorräte und Lagerstätten Auskunft geben, nicht aber in bezug auf Umfang der 
Produktion und Größe der, Kuböutide. Ein bezeichnendes Licht auf die Nationalitätenpolitik 
der Bolschewisten wirft die Tatsache, daß eine Nationalitätenkarte für die Sowjetunion £ehlt! 
Der II. Band bringt gleichfalls zwei verschiedene Gruppen von Karten: erstens die Über- 
sichtskarten der einzelnen Republiken, Kraja und Gebiete, dazu einige physiogeographische 
‚Karten; zweitens die Wirtschaftskarten, die in unmittelbarer Gegenüberstellung gegeben wer- 
den, so daß jedes Mal ein Vergleich möglich wird. Die Urkarten für die Übersichts- 
karten wurden nicht im Institut angefertigt, sondern in den „Kartenfabriken“ der jeweiligen 
Republiken und Gebiete. In bezug auf ihren Inhalt könnten sie daher, mit Vorbehalten, mehr 
‚als andere Karten des Atlasses als zuverlässig gelten. Die Auswahl des Materials und seine 
‚kritische Bearbeitung ist aber uneinheitlich. Als Unterlage wurden häufig die Originalauf- 
nahmen (russische Meßtischblätter) und Generalstabskarten benutzt. Sie haben größtenteils 
einen Maßstab, der unter 1: 100000 liegt; so wäre eine sorgfältige Generalisierung not- 
‚wendig gewesen, um die Übersichtskarten des Atlasses in den Maßstäben von ı: 1000000 bis 
1:2500000 zeichnen zu können. Diese Arbeit ist von den jungen und ungebildeten Karto- 
‚graphen nicht mit genügender Sorgfalt betrieben worden. Die Urkarten wurden nach Moskau 
ins Atlasinstitut zur Redaktion übersandt und hier nach anderem kartographischen Material 
“überarbeitet. Da das häufig nach anderen Gesichtspunkten geschah, wurden die Karten da- 
_ durch mehr verschlechtert als verbessert. Es finden sich so ‘alte, überholte und neue Ele- 
inente auf den Karten nebeneinander, die das Kartenbild z.B. in Namengebung und Gelände- 
zeichnung uneinheitlich machen. 

Man darf nicht glauben, daß die Übersichtskarten ein Kartenbild nach neuestem Stand der 
Geländeaufnahme geben. Gerade diese Karten sind einer besonders scharfen Zensur seitens der 
, GPU. unterworfen worden, die eine nicht unerhebliche Anzahl von „militärischen“ Objekten 
aus den Karten entfernte. Besonders Zweigbahnen zu wichtigen Fabriken, Straßen, Brücken, 
einzelne Fabrikanlagen usw. wurden davon betroffen. In besonderem Maße gilt das von den 
' Nebenkarten in größeren Maßstäben. Da bei den Sowjets auch in Friedenszeiten die harm- 
losesten Objekte für „geheim“ erklärt wurden, dürfte die Zahl der entfernten Objekte nicht 
klein sein. Immerhin sind diese Karten für die allgemeine Orientierung von Nutzen, wenn man 
die oben gemachten Einschränkungen nicht außer acht läßt. 

Ein besonderer Fortschritt der Karten, auf den die Sowjets nicht wenig stolz waren, ist 
die Wiedergabe des Reliefs in Isohypsen. Jeder Eingeweihte weiß, wie schwierig solche 
' Karten zu zeichnen sind und daß man bei der Generalisierung hier besonders sorgfältig sein 
muß. Infolge mangelnder Sorgfalt bei der Zeichnung treten Abweichungen nachweislich in 
Fülle auf. 

Die Hauptgrundlage für die Wirtschaftskarten bildete die offizielle und nicht- 
offizielle — geheime — Sowjetstatistik. Wer mit sowjetischen Statistiken gearbeitet hat, wird 
wissen, wid unzuverlässig sie sind. Die Grundlage der Sowjetstatistik sind ja nicht absolute 
Zahlen, die Jahr für Jahr in ihrer wahren Größe und in ihrer Zu- und Abnahme festgehalten 
werden, sondern größtenteils ‚.Plan“ziffern und relative Zahlen des „Wachstums“. Da .die 
"Zurückhaltung der Sowjetstatistik eine politisch-agitatorische ‚Wurzel hat, ist ohne weiteres 
klar, daß das auch für das Zahlenmaterial des Sowjetatlasses gilt. Alle Zahlenangaben des 
Atlasses sind somit mit der größten Vorsicht aufzunehmen; sie führen unbedingt zu falschen 
'Schlüssen. Die Art der Zahlenangaben der graphischen und kartographischen Darstellung ge- 
statten keine exakten Vergleiche. Die industrielle Produktion wird auf den Karten statt in 
 Arbeiterzahlen oder Produktionsmengen in Rubeln der Jahre 1926/27 angegeben, also in. einem 
 Zwischenwert, dessen Fehlerquellen wir nicht überblicken können. 

An Stelle vieler Beispiele seien die Arbeitsmethoden der Sowjets an der Karte der Be- 
\ völkerungsdichte der UdSSR. charakterisiert. Diese Karte ist mit besonderer Vor- 
"sicht zu gebrauchen, weil alle Angaben als übertrieben angesehen werden müssen. Die letzte 
allgemeine Volkszählung, die bei Anfertigung des Atlasses (1935/36) vorlag, war die vom 
" Jahre 1926. Dazu kamen Zwischenzählungen, besser Schätzungen, deren Ergebnisse aber nie 
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vollständig vorlagen. Da man aber „neueste“ Zahlen keben wollte, hat man sich für. den Atlas 
eine eigene Berechnungsmethode ausgedacht: Die Bevölkerung der Sowjetunion betrug. nach 
der Zählung von 1926 ı46 Millionen; für das Jahr 1936 wurde sie auf 180 Millionen ge- 
schätzt; also versah man alle Zahlen von 1926 mit | dem entsprechenden prozentualen Zuwachs 
und fertigte die Karten entsprechend an. Diese Berechnungsmethode wurde von denselben | 
Leuten angewandt, die auch die Wirtschaftsstatistik bearbeiteten; so ist klar, mit welcher Vor- # 
sicht alle statistischen Angaben aufzunehmen sind. Bi 
Der besonderen Beachtung der Statistiker seien die Statistiken und graphischen e 
Darstellungen empfohlen, die am Rand der Wirtschaftskarten angegeben werden. Sie” 
sind willkürlich und lückenhaft und daher nicht geeignet, ein wahres Bild der ae | 
schaft und -kultur zu vermitteln. Ganz zu schweigen von dem Umstand, daß die Beziehungs- 
losigkeit dieser Darstellungen ein Bild gar nicht aufkommen läßt. Es sind hingeworfene | h 
Brocken, die den naiven Beschauer begeistern sollen: Was hätte es sonst für einen Sinn ge- \ 
habt, den Sowjetatlas zu schaffen? 
Eine Statistik erfordert exaktes und vollständiges Zahlenmaterial. Bei der Wirtschafts 
karte aber kann man sich zur Ausfüllung leerer Flächen mit ungefähren Angaben helfen, 
ohne daß der Beschauer in der Lage ist, die Angaben nachzuprüfen und untereinander zu 
vergleichen. Von dieser Möglichkeit der ungefähren Angabe ist reichlich Gebrauch gemacht 
worden. So erscheint auf den Karten das Zeichen Kraftwerke unter 100 kW! oder 
wichtigste geplante Neubauten der Jahre 1936 — 193g! Bei der Landwirt- 
schaft erscheint überall die „Stadtversorgungswirtschaft“, worunter die landwirt- | 
schaftlichen Betriebe zur Versorgung der Großstadt zu verstehen sind. Wenn man sich aber E 
vergegenwärtigt, daß auf der Karte 38—3g des II. Bandes. die Stadtversorgungswirtschaft der 
Stadt Smolensk auf eine Fläche von über 2500 qkm eingezeiehnet worden ist, so sieht man die 
Übertreibung ohne weiteres. Es wird eine Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit vorgetäuscht, 1 
die gerade nicht vorhanden: ist. 3 1" 
Das bunte und vielgestaltige Kartenbild dient dem agitatorischen Ziel, eine intensive land- 
wirtschaftliche und industrielle Produktion vorzutäuschen. Wie übertrieben die Darstellungs- 
weise ist, wird aus dem Beispiel der Karte des Gebiets Moskau ersichtlich. Die ‚‚Industrie- 1 
kreise“ bedecken hier, wo es sich doch nun tatsächlich um echtes Industriegebiet handelt, den 
ganzen Kartengrund so, daß eine Unterscheidung im einzelnen überhaupt nicht mehr möglich 
wird. Es handelt sich nur um eine berauschende Farbensymphonie der Sowjetagitation, die 
sich von einer nüchternen statistischen und wirtschaftsgeographischen Darstellung unterschei- 
det wie Tag und Nacht. 
Die Unechtheit, die am Beispiel Moskau zum Ausdruck kommt, ist für die weniger inten- 
siven Randgebiete sogar noch größer; denn die maßstäblich nicht bestimmten Zeichen werden 
hier noch zahlreicher. Man vergleiche zu diesem Zweck die Karte „Der Sowjetnorden“, 
die in ihrer Buntheit einen imponierenden Eindruck machen soll. Sie erreicht das nur da- 
durch, daß faktisch alles, was nur überhaupt auf einer Karte darstellbar ist, nebeneinander El 
und aufeinander dargestellt wurde. Die Wirtschaftskarten des Sowjetatlasses unterscheiden sich 
von der bei uns üblichen Darstellungsweise und Exaktheit so grundlegend, daß bei der Aus- 
wertung der Karten äußerst vorsichtig verfahren werden muß. : 
Die grundsätzlichen Schwächen und Fehler des Atlasses seien hier noch einmal zusammen- 
gefaßt. Bei den Grund-, Übersichts- und Oberflächenkarten gilt folgendes: Das Quellenmaterial " 
ist nach Alter und Zuverlässigkeit uneinheitlich; eine quellenkritische wissenschaftliche Re- 
daktion fehlt häufig; keine Abstimmung der Karten untereinander; schlechte Generalisierung; | 
schlechte Linienführung; viel Zeichen- und Druckfehler. Für die Wirtschaftskartensei 
hinzugefügt: Unzuverlässigkeit der statistischen Unterlagen; Unvergleichbarkeit und Unkon- 
trollierbarkeit des Dargestellten; Planziffern und Kapazität an Stelle exakter Zahlen; un- 
exakte Ausnutzung der Fläche durch maßstäblich übertriebene Zeichen und Angaben von 
Verbreitungsgebieten; klar erkennbare Tendenz. ı 
Wenn der Atlas trotzdem ein reiches und buntes Bild vermittelt, so liegt das nicht zu- 
letzt an den unermeßlichen Reichtümern dieses weiten Landes. Dieser natürliche Reichtum 
könnte für sich sprechen. Doch er ist hier umwoben von einem manchmal geschickten, manch- 
mal plumpen jüdisch-bolschewistischen Lügengewebe, das als „Brrungaigelg EB des Sozia- 
lismus“ feiert, was die Natur des Landes bietet. 


HANs SCHULZE - MANITIUS 
Alterspyramide und Frauenüberschuß 


Tr den letzten 7 Jahrzehnten fanden in Deutschland acht Volkszählungen statt: 
'Aam ı. ı2. 1871, am ı. ı2. 1880, am ı. ı2. 1890, am 1. 12. 1900, am 1. 12. ıgIo, 
‚am 16.6. 1925, am 16. 6. 1953 und am ı7. 5. 1939, also kurz vor Ausbruch des 
jetzigen Weltkrieges. Nunmehr liegen sehr wichtige Ergebnisse der letzten Volks- 
zählung vor, so daß es sich lohnt, diese in Form von Diagrammen darzustellen und 
einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. 


\ 


Die Bevölkerungspyramide vom 17. 5. 1939 


In einem gesunden Volk hat eine Bevölkerungspyramide das Aussehen eines 
"hohen Dreiecks. Den breiten Unterbau bilden die Jahrgänge einer zahlreichen 
' Jugend, auf denen sich die weiteren Altersjahrgänge mit kleinen Schwankungen in 
, Dreiecksform aufbauen, nach oben immer schmaler werdend. 

Betrachtet man sich jedoch die Bevölkerungspyramide des Jahres 1939, die in 
"Abb. ı dargestellt ist, so hat man hier das typische Bild eines Volkes vor sich, das 
'in den letzten Jahrzehnten viel Schweres durchgemacht hat. Denn man hat hier 
"nicht das Bild eines einigermaßen gleichmäßig geformten Dreiecks vor sich, son- 
dern auf beiden Seiten (links der männliche Bevölkerungsteil, rechts der weibliche) 
mehrfache tiefe Einschnitte. 
"Was hat nun zu diesen mehrfachen Störungen im normalen Bevölkerungsaufbau geführt! 
Der Geburtenausfall von 1870/71 (auf der männlichen Seite etwa 70000, auf der 
' weiblichen etwa 60000 Personen) kommt bei dem in Frage kommenden Jahrgang — er steht 
nunmehr im 68. Lebensjahr — kaum noch sichtbar zum Ausdruck. Die Gefallenen des 
1. Weltkrieges in den jetzigen Lebensaltern zwischen etwa 45 und 60 Jahren treten in der 
‚ Bevölkerungspyramide auf der linken Hälfte des männlichen Bevölkerungsteiles sehr stark 
"in Erscheinung. Rund 1,83 Mill. gefallene Männer waren ein ungeheurer Aderlaß für das 
' deutsche Volk; in der Bevölkerungspyramide werden sie durch eine starke Einbuchtung in der 
| Mitte der männlichen Pyramidenhälfte sichtbar. 


i Der Geburtenrückgang vor dem ı. Weltkriege, der auf beiden Seiten 


völkerungspyramide dadurch aus, daß sich in den Lebensaltern zwischen 25 und 
035 Jahren dieser für das Jahr 1939 geltenden Pyramide der obere Teil des Dreiecks 
nicht genügend weiter nach unten verbreitert, sondern eine Abrundung nach innen 
zeigt. In diesem Jahrzehnt vor Ausbruch des ı. Weltkrieges wurden rund ı Mill. 
Menschen weniger geboren, als bei gleich großer Geburtenfreudigkeit der vorher- 
‚gehenden Jahrzehnte hätten geboren werden müssen. 

- Der Geburtenausfall während des ı. Weltkrieges erscheint in dieser 
- Bevölkerungspyramide in den Lebensaltern zwischen 20 und 24 Jahren sowohl auf 
“ der männlichen wie auf der weiblichen Pyramidenhälfte als außerordentlich tiefe 
_ und auffallende Einschnitte. Während dieses ı. Weltkrieges gingen die Geburten- 
\ ziffern auf rund die Hälfte der vorherigen Jahre zurück, und es wurden während 
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etwa rund je 500000 Knaben und Mädchen betragen hatte, wirkt sich in der Be- 
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des ı. Weltkrieges, verglichen mit den vorherigen Jahren, rund 2 Mill. Knaben \ | 


yund rund 1,64 Mill. Mädchen weniger geboren; sie fehlen uns heute in jeder Be- 
ziehung ungemein. 


Der Geburtenrückgang nach dem ı. Weltkriege tritt in der Pyramide |] 


als weitere, nach unten anschließende, stark sichtbare Einschnürung in Erschei- 


nung. Nach Beendigung des ı. Weltkrieges waren die Geburten zwar vorüber- | 
gehend sehr stark wieder angestiegen, doch gingen sie dann sofort von Jahr zu Jahr || 


äußerst schnell wieder zurück; jährlich wurden immer weniger Kinder geboren, 
das Dreieck schnürte sich erneut nach unten zu immer mehr zusammen, statt 
immer breiter zu werden. Der Einschnitt durch diesen Geburtenrückgang nach dem 
ı. Weltkriege in der Systemzeit und in der Zeit der Not und Arbeitslosigkeit wurde 


N 
In 


i Schulze-Manitius: Alterspyramide und Frauenüberschuß 337 


£ beiden Seiten schon fast wieder so tief wie der krasse Geburtenausfall während 
des 1. Weltkrieges. 

' Der Geburtenanstieg nach der Machtübernahme zeigt sich in der 
Ei hersnpapyremide dadurch, daß nunmehr der unterste Fuß des Dreiecks wieder 
breiter geworden ist. Die Jugend ist wieder zahlreicher geworden, doch noch bei 
"weitem nicht so zahlreich, wie sie in einem gesunden Volk sein müßte! 

Bei dieser Bevölkerungspyramide muß berücksichtigt werden, daß sie das deutsche 
. Volk des Altreiches und auch der Alpen- und Donauländer und des Sudetengaues 
umfaßt, die am Volkszählungstage dem Großdeutschen Reiche bereits angegliedert 
| waren. Während aber im Altreich der Nationalsozialismus bereits über sechs Jahre 
tätig war, befanden sich die Alpen- und Dorauländer und der Sudetengau erst 
zund ein Jahr im Großdeutschen Reich. Die starke Neuentwicklung im Altreich 
'wurde in der Statistik durch die eben erst dazugekommenen und eingegliederten 
“Gebiete, in denen sich die neuen Lebensanschauungen noch gar nicht auswirken 
' konnten, zunächst noch gehemmt und verwischt. 

An diesem Volkszählungstage bestand das großdeutsche Volk, also mit Ein- 
‚ beziehung der Alpen- und Donauländer und des Sudetengaues, aus 79375281 Men- 
schen, von denen 38761645 männlich und 40613636 weiblich waren. 

Die verheirateten Männer und Frauen des großdeutschen Volkes sind 
"in der Bevölkerungspyramide als innerer Kern in Kreuzschraffur eingezeichnet, 
Dieser Kern der Verheirateten zeigt auf der rechten weiblichen Hälfte eine ganz 
gleichmäßige Form, während er auf der linken männlichen Seite entsprechend den 
‚ Verlusten im ı. Weltkrieg wiederum stark eingedrückt ist. Es fällt auf, daß die bei- 
den äußeren Streifen der Ledigen, Verheirateten und Geschiedenen eine ver- 
schiedene Breite aufweisen. Auf der Seite der Frauen ist er wesentlich breiter als 
auf der Seite der Männer. In den Jahrgängen über 40 Lebensjahren war ein wesent- 
lich höherer Prozentsatz an Männern als an Frauen verheiratet. Dies liegt daran, 
daß durch die Verluste des ı. Weltkrieges wesentlich weniger Männer als Frauen 
vorhanden sind und daß von den Frauen viele ihre Männer im ı. Weltkrieg verloren 
haben und daher in den Streifen der Verwitweten dieser Pyramide gehören. 
Aus dieser Bevölkerungspyramide wird, weiter sichtbar, daß die im ı. Weltkrieg 
' geborenen, durch den Geburtenausfall während des ı. Weltkrieges so außerordent- 
lich schwach besetzten Jahrgänge nunmehr in das heiratsfähige Alter einrücken. Diese 
tiefen Einschnitte der Pyramide der Weltkriegsjahrgänge liegen bereits ganz dicht 
unter dem inneren Kern der Verheirateten. Gerade jetzt während des 2. Weltkrieges 
rücken diese schwachen Jahrgänge des ı. Weltkrieges in die Zone des günstigsten 


Heiratsalters ein. 

Bei den Männern dieser Pyramide sind die jüngsten Verheirateten zwischen ı6 und 17 Jahre 
alt, und zwar 2, bei den Frauen sind die jüngsten Verheirateten zwischen ı5 und ı6 Jahre 
alt, und zwar 7. In demselben Jugendalter war bereits eine Frau verwitwet! ı6 Frauen zwi- 
schen ı6 und ı7 Jahren waren bereits geschieden! Die ältesten Personen an diesem Volks- 
zählungstage waren 3 Männer und ı3 Frauen im Alter von mehr als 100 Lebensjahren! 


| 


Der Frauenüberschuß am 17. 5. 1939 

Seit vielen Jahrzehnten werden Jahr für Jahr wesentlich mehr Knaben als Mäd- 
chen in Deutschland geboren. Trotzdem hat Deutschland von jeher einen ganz be- 
\trächtlichen Überschuß an Frauen. 
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Dies hat seinen Grund darin, weil zwar jährlich (seit Jahrzehnten) erheblich me 
Knaben als ee geboren BeRUeRı x en ger Knaben sn 


zu einem großen Teil durch die höhere Ba ehe der Knaben wied: 
aufgehoben. Harte Kriege fordern ausschließlich von den Männern ungewöhnlich 
große Verluste, und zwar vorwiegend von denjenigen Männerjahrgängen, die in der 
Blüte ihres Lebens stehen; das Berufsleben fordert von den Männern wesentlich | | 
höhere Todesopfer als von den Frauen. | | 

‘Wenn ein Volk wie das deutsche mehrere Jahrzehnte hindurch fast nichts wie | 
lange und schwere Kriege, Notzeiten, Arbeitslosigkeit erleben muß, so darf man sich‘ 
nicht wundern, wenn sich innerhalb des Volksganzen schließlich ein außerordentlich 
großer Überschuß an Frauen ergibt. Schon in normalen Friedenszeiten ist stets I 
ein Überschuß an Frauen vorhanden, erst recht in Kriegszeiten. So hatte das | 
deutsche Volk am Volkszählungstage vom 'R 


1. 12. 1890 (Altreich 
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als Männer. Hieraus ergibt sich, in welchem Maß der Frauenüberschuß durch den 
1. Weltkrieg zugenommen hat. 

‚Wie verteilt sich dieser Frauenüberschuß nun auf die einzelnen Lebensalter PR 
Frauen? Zu diesem Zweck wurde das Diagramm der Abb. 2 gezeichnet, das für‘ 
jedes einzelne Lebensalter zwischen o und ı00 Jahren darstellt, wie viele Frauen 
es in diesen einzelnen Lebensaltern weniger oder mehr als Männer gab. Die Null- 
Linie ist die Zahl der Männer, die Kurve unterhalb dieser Linie zeigt an, wieviel‘ 
Frauen in den einzelnen Lebensaliern weniger vorhanden waren als gleichaltrige/l 
Männer, die Kurve über dieser Linie gibt an, wieviel Frauen es in den einzelnen 
Lebensaltern mehr gab als gleichaltrige Männer. } 

Auch aus diesem Diagramm geht deutlich hervor, daß stets weniger Mädchen 
geboren werden als Knaben; in den unteren Lebensaltern (im Diagramm links) ist | 
stets ein Fehlbetrag an weiblichen Personen den männlichen gegenüber vorhanden,; | 
besonders bei den Mean: 

In diesem Diagramm für 1939 kommt deutlich zum Ausdruck, daß in allen Jchrä | 
gängen bis zum 38. Lebensjahr in geringerer Zahl die Mädchen vorhanden waren 
als gleichaltrige Männer; das gilt ausnahmslos für jedes einzelne Lebensjahr bis zum 
Alter von 38 Jahren. Umgekehrt sind vom 3g. Lebensjahr ab sämtliche Frauen 
jahrgänge ausnahmslos wesentlich stärker besetzt als die jeweils gleichaltrigen Män- 
nerjahrgänge. Die Fläche des Frauenüberschusses vom 39. Lebensjahr ab ist 2 
dings gewaltig; sie wurde hervorgerufen durch die während des ı. Weltkrieges 
gefallenen zahlreichen Männer der gleichen Jahrgänge. Die Spitze des Frauen- 
überschusses lag im Volkszählungsjahr 1939 bei den 45 Jahre alten Frauen. 

In den für das Heiratsalter also trotz des allgemeinen ‚„I'rauenüberschusses“ 
in Frage kommenden Jahrgängen sind wesentlich mehr Männer als Erauen vor- 
handen: keine Frau im Alter bis zu 38 Jahren konnte also behaupten, sie könne. 
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ge gleichaltrigen Mann finden, weil es zu wenig Männer gäbe. Im Gegenteil: 
für die heiratsfähigen Männer im Alter bis zu 38 Jahren (im Jahre 1939) konnte 
“eher die Sorge entstehen, eine gleichaltrige Frau zu finden, da es bis zum jetzigen 
 Weltkriege bis zu 38 Lebensjahren wesentlich weniger Frauen als Männer gab. 


- In diesem Diagramm fällt weiter auf, daß der Fehlbetrag an Frauen in den ersten 
38 Lebensjahren nach dem Wechselpunkt zu nicht gleichmäßig abnahm, sondern 
daß sich beiden ıg und 20 Jahre alten Mädchen eine deutliche Spitze nach unten 
zeigte; daraus ergibt sich, daß diese Mädchen in besonderem Maße seit 1939 in 
der Minderzahl den gleichaltrigen jungen Männern gegenüber sich befanden. Das 
sind diejenigen Mädchen, die ı9 und 20 Jahre vor 1939, also ıgıg und 1920, also 

mittelbar nach dem Ende des ı. Weltkrieges geboren wurden. Diese nach unten 
U weisende Spitze der ıg- und 20jährigen Mädchen beweist die schon häufig gemachte 
ur daß solche tief einschneidenden Ereignisse, wie ein langer Krieg, auch 
' eine biologische Veränderung zur Folge haben, nämlich eine besonders vermehrte 
Zahl von Knabengeburten. Nach dem ı. Weltkrieg sind die Geburten sehr stark 
angestiegen, besonders aber die Knabengeburten! Es ist, als wolle die Natur auch 
hier ausgleichen und die Kriegsverluste an Männern durch stark vermehrte Knaben- 
" geburten wieder wettmachen. 


Japans festgegründete Kriegswirtschaftsmacht 2 


Das Stockholmer „Svenska Dagbladet“ veröffentlichte (Nr. 186, 13.7. 42) einen 
Bericht seines Londoner Vertreters über die Folgen, die die Konzentrierung der 
anglo-amerikanischen Kriegsanstrengungen gegen Deutschland und Italien hat: 
das „Kriegspotential“ Japans wächst inzwischen unaufhaltsam und so mächtig an, 
daß man in London gerade auf lange Sicht hin düster in die Zukunft schaut. 


„Von Kennern der Verhältnisse Ostasiens 
werden die mit der Ausbeutung der dort von 
den Japanern gewonnenen Rohstoffquellen 
entstehenden Gefahren jetzt besonders hervor- 
gehoben. 

Die Strategie der Alliierten geht darauf 
aus, die Hauptkräfte gegen Deutschland und 
Italien einzusetzen und der japanischen Front 
jedoch nur die notwendigsten Streitkräfte 
zu lassen, um soweit als möglich neue 
Raumgewinne Japans zu verhindern. Deutsch- 
land soll auf diese Weise schnell nieder- 
geschlagen und dann die vereinigten eng- 
lischen und amerikanischen Kräfte gegen 
Japan gerichtet werden, dessen Kapitulation 
dann bald zu erwarten sei. Wird Deutschland 
jedoch vor Ende 1943 nicht geschlagen, dann 
entsteht in Ostasien eine äußerst gefährliche 
Lage. 

Die Produktionszerstörungen, die Englän- 
der und Holländer in den verlorenen Ge- 
bieten vornahmen, haben nur zeitlich be- 
 grenzte Wirkung. Der Reichtum Malakkas, 
Ostindiens und Birmas beruht nicht auf der 
Industrie, sondern besteht in Lagerstätten, die 
als solche nicht zerstört, während die zu ihrer 
Ausnutzung bestimmten Anlagen wiederher- 
gestellt werden können. Wenn es fraglich ist, 
wieviel die Japaner bis jetzt aus den erober- 
ten Ölgebieten herausholten, deren Bohrlöcher, 
Pumpen, Verarbeitungsanlagen gesprengt oder 
verbrannt wurden, so blieb das Öl doch in der 
Erde. Sind neue Maschinen aufgestellt, wird 
es wieder hochgepumpt, außer vielleicht an 
einigen Stellen, wo die Holländer Meerwasser 
hineinlaufen ließen und es damit für immer 
unbrauchbar machten. In London lebende 
holländische Sachverständige meinen, daß es 
den Japanern in einem Jahre gelingt, die 
Ölproduktion wieder in Gang zu setzen; es 
sei anzunehmen, daß die Anfertigung der 
Maschinenanlagen in der japanischen Kriegs- 
industrie an erster Stelle steht. Bliebe Japan 
im Besitz der bisher eroberten Ölgebiete, so 
verfüge es bereits im nächsten Jahre über 
alles Öl, dessen es für Industrie und Krieg- 
führung bedarf. 

Von einem anderen, wichtigen Rohtstoff, 
dem Gummi, hat Japan bereits mehr, als es 
selber braucht: 90% der Weltproduktion 
kommt aus den von ihm eroberten Gebieten. 
Gummiplantagen lassen sich nicht so leicht 
‚zerstören wie Ölanlagen; das Klima ist zu 
feucht, als daß man Gummibäume in Brand 
setzen könnte; und viele Millionen Stämme 
zu schlagen, war physisch unmöglich. 


Betrachtungen 


An Reis, dem Hauptnahrungsmittel der 
asiatischen Völker, gewann Japan große Ge- 
biete; Birma hat gewaltige Ühsrächüsse, die 
gewöhnlich nach Indien gingen. Selbst wenn 
die Vorräte völlig zerstört wurden, hat Japan 
mehr als genug, sobald die neue Ernte reift. 
Auch Kaffee- und Teeüberschußgebiete kamen | 
in Japans Hand. Glückt es Japan, die südöst- | 
lichen Provinzen zu befrieden, so erhält es‘ 
Zugang zu den reichsten Vorkommen der 
Welt an kriegswichtigen Metallen, wie Zinn, | 
Wolfram, Molybdän. Kann Japan seine neu- 
gewonnenen Rohstoffgebiete ungestört aus- 
beuten, so hat es auf eine gewaltige Kriegs- |], 
stärke Aussicht; jedes Jahr macht die Auf- 
gabe, seine Macht zu brechen, aussichtsloser. | 

Um die Reichtümer der Natur auszunutzen, 
bedarf Japan allerdings einer großen Menge |]: 
Tonnage; der Bedarf der weit auseinander 
liegenden Wehrmachtsteile muß ebenso ge- 
deckt werden wie der der Zirilbevölkerung. | 
Vor dem Kriege besaß Japan eine der größten 
Handelsflotten der Welt; ‚sie befand sich bei | 
Kriegsausbruch fast vollständig in den Hei- 
mathäfen. Der japanische Schiffsbau stellte 
vor dem Kriege jährlich annähernd 500 0006 | 
her; etwa 220000 t wurden erbeutet und etwa 
50000 t durch Bergung gewonnen. Aber die 
Verluste waren nicht unerheblich: nach Be- 
richten der Alliierten 500 000 t, nach japani-, 
schen 300 000t. Aber wenn Japans Tonnage- 
bedarf auch groß ist, so arbeitet die Zeit auch 
hier für Japan. Laut Sunday Times sind die 
großen Docks in Singapur ganz und die 
Lagerhäuser zur Hälfte bereits wiederher- 
gestellt. Die Schiffswerften in Schanghai, 
Tsingtau und Hongkong stehen den Japanern 
zur Verfügung; in Manila wird Tag und 
Nacht an der Herstellung kleinerer Fracht- 
schiffe und an der Erweiterung der Schiffs- | 
werft gearbeitet. Sowohl die Japaner wie die N, 
Inselbewohner sind mit der Hantierung von | 
Segelschiffen vertraut, deren Langsamkeit und 
begrenzte Ladefähigkeit durch große Anzahl 
und damit vermindertes Versenkungsrisiko auf- 
gehoben wird. Japans Seestreitkräfte legten 
einen solchen Schutzring um die wichtigsten 
Seeverbindungen, daß diese praktisch genom- 
men gegen Bombenangriffe geschützt sind, 
während die feindlichen U-Boot-Basen sehr 
weit entfernt liegen. Die japanische Schiff- 
fahrt ist also längst nicht so verwundbar wie 
die englische und amerikanische. Die japa- 
nische Transportlage wird also leichter, und 
dies um so mehr, je eher es gelingt, die 
Bahnverbindung von Korea und Schanghai 


ei 


she‘ Lörmstellen und das noch 
Bahnstück nach Singapur zu 


' Das Hinausschieben der Offensive gegen 


augenblickliche Lage in Europa 
afrıka macht es unvermeidlich, alle verfüg- 
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Japan birgt also große Gefahren. Aber die 
und Nord- 


baren Kräfte dort einzusetzen.‘ 


Enkel Spaniens 


Aus dem Aufsatz eines aus Mexiko stammenden spanischen Schriftstellers in der 
Madrider Zeitschrift „Mundo“ (Nr. 98 vom 22. 3. 1942) werden die Empfin- 
dungen deutlich, die die Befreiung der Philippinen aus u.s.amerikanischer Bevor- 
mundung und ihr Übergang in den Bereich Japans in den Ländern der „Hispa- 
mität“ auslöste. Sie sind für den spanischen Lebensbereich bezeichnend. Ihre 
Wurzeln liegen im Christlich-Katholischen, das im Mittelalter die ‚Alte‘ wie 
die „Neue Welt“ beherrschte. Bemerkenswert ist, daß es auf den Philippinen 
trotzdem zu keiner wesentlichen Mischung der Rassen kam. Die „hispanische“ 
Anteilnahme bleibt im Rahmen kulturellen Mitempfindens für eine Perle in der 
einstigen spanischen Reichskrone. 


„Seit der ee der Philippinen durch 
} Japan interessiert uns die Erhaltung und 
4 Wahrung aller Werte, die ein Ruhmesblatt 
‚spanischer und portugiesischer Eroberungen 
} im Fernen Osten darstellen. Die Bevölkerung 
‚des aus fünf Inselgruppen und Hunderten 
von Inseln bestehenden Gebietes ist vorwie- 
J gend malaiisch. Der nordamerikanische Ein- 
U £luß war nur politisch und wirtschaftlich be- 
'J deutsam; dem angelsächsischen System der 
\Rassentrennung entsprechend, drang kaum ein 
‚) Tropfen nordamerikanischen Blutes in die 
‚J einheimische Bevölkerung. 

Die Philippinen sind in gewisser Hinsicht 
‚J als Enkelkinder Spaniens zu bezeichnen. Die 
‘J spanische Besiedlung ging hauptsächlich von 
) „Neuspanien“ (Lateinamerika) aus; ebenso 
‘Ider große „Conquistador“, der Mexiko zu 
einer Brücke zwischen Orient und Okzident 
"I machen wollte. Das berühmte Unternehmen 
‚I ,,Nao de China‘ deutete diese interozeanische 
‚4 Verbindung an. Von den spanischen Vize- 
ı) königen wurden die Philippinen stets als not- 
A wendiges Zwischenglied ihres großartigen 
-J Reichstraumes betrachtet. 

# Ein rassisches Mestizentum ist auf den 
I Philippinen kaum festzustellen; dafür ist es 
‚Jim- geistigen Sinne um so stärker. Die Nord- 
\lamerikaner taten in dem halben Jahrhundert 
‚lihrer Vorherrschaft nichts zur Hebung des 
1 Mestizentums aus Furcht, in einer Minderheit 
Ehrgeiz und Nachahmungswillen zu wecken. 
-J Das Programm der Japaner ist uns nicht 
"Ibekannt; wir wissen auch noch nicht, was 
sie organisatorisch zu schaffen vermögen. Es 
“Jist unumstritten, daß Japan durch und durch 
japanisch ist. Das Schicksal der Philippinen, 
die sich lange Zeit hindurch u.a. auch durch 
lie Assimilation verteidigten, liegt nun in 
er Hand. 


12 Geopolitik 


Der spanischg Kultureinfluß stellt für 
Japan keineswegs eine ‚Gefahr dar; er wird 
ihm im Gegenteil eher willkommen sein: als 
Gegengewicht gegen angloamerikanische Ein- 
flüsse. 


Schmerzlich wäre es, wenn Japan jede 
„okzidentale“ Erinnerung ausrotten wollte — 
in Anbetracht der japanischen Bündnisse und 
Verträge ist das für eine absehbare Zukunft 
jedoch kaum anzunehmen. Es wäre zwar lo- 
gisch, wenn Niederländisch-Indien in der öst- 
lichen Kultur aufginge; obschon dort Spa- 
nier wie Portugiesen zahlreiche Spuren hin- 
terließen, entfalteten sich diese Inseln trotz 
der jahrhundertelangen holländischen Herr- 
schaft nur äußerlich und wirtschaftlich, ohne 
sich in die europäische Geisteskultur einzu- 
fügen. Bei den Philippinen jedoch liegt der 
Fall anders. Mag das geistige Mestizentum 
auch zahlenmäßig klein sein, so tritt es doch 
so ausgeprägt und lebendig hervor, daß es 
ein augenfälliges Symbol spanischen Wirkens 
darstellt. Für uns alle, die wir zur „‚Hispani- 
tät“ gehören, ist seine Erhaltung eine Ange- 
legenheit des Herzens. Vor allem gilt es, die 
Doppelsprachigkeit und die Bauten zu er- 
halten, die von dem Schaffen der Spanier 
durch die Jahrhunderte hindurch zeugen. Ge- 
rade auch meiner mexikanischen Heimat liegt 
besonders daran. 


Es ist ebenso natürlich, daß Japan sich 
um seine Kulturwerte im Osten kümmert wie 
daß Spanien daran denkt, daß seine Saat 
nicht zugrunde geht. Dies ist so wenig An- 
maßung wie politischer Ehrgeiz wie wirt- 
schaftliches Beherrschenwollen oder auch nur 
Rivalität; es ist nur ein Ausdruck leidender 
Liebe für Sprache, Kultur und Tradition 
spanischen Lebens auf den Philippinen.“ 
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342 ers Berrichtungen? 2 '% er I) 
kallens Außenpolitik der Neuen Ordnung 


Anläßlich der Festsetzung des Haushaltes des italienischen Außenministeriums 

stattete Senator Salata einen Bericht ab, auf den eine Ansprache des Grafen 

Ciano folgte. Aus beiden Reden stellte die „Critica Fascista“ vom 15. Juni 
folgendes Bild der italienischen Außenpolitik zusammen: 


„Der Ausdehnung des Krieges im Raum 
entspricht zwangsläufig die in der Zeit und 
seine Entwicklung vom Blitzkrieg zum Wider- 
standskrieg; immer mehr wurde er zum 
Kampf zwischen Blockade und Gegen- 
blockade. Die Kriegsteilnahme Italiens, wäh- 
rend der raschen Erfolge des Blitzkrieges 
begonnen, gewinnt innerhalb des erweiterten 
Operationsgebietes immer mehr an Bedeu- 
tung. 

Das zweite für die künftige Entwicklung 
des Konflikts entscheidende Kennzeichen die- 
ses Krieges ist der Kampf im Osten. Graf 
Ciano legte hierüber dar: ‚Die italienische 
Politik ging immer von der realistischen Auf- 
fassung aus, daß es zwangsläufig zu einem 
bewaffneten Zusammenstoß zwischen den 
Achsenmächten und dem Bolschewismus käme, 
nicht nur aus dem weltanschaulichen Gegen- 
satz heraus, der die Achsenmächte immer 


“ von ‚Rußland‘ trennte, sondern weıl es für 


diese geradezu eine Lebensfrage war, sich 
gegen den sowjetischen Drang nach Westen 
und gegen den Angriff des Bolschewismus 
auf die moralische Struktur Europas zu weh- 
ren.“ Die Reden und Schriften des Grafen 
Giano enthielten stets eine betont antikommu- 
nistische und antirussische Richtung, die nicht 
etwa eine bloße Fassade für den Kampf gegen 
die Demokratien, sondern die Grundlage einer 
ausgesprochen politischen Tathaltung bildete; 
hierbei sei erinnert an die italienische Auf- 
fassung des deutsch-russischen Abkommens von 
1939. Die Rundfunkbotschaft vom ı1. Sep- 
tember 1941 wies nachdrücklich hin auf die 
Bedrohung der Ideale des Vaterlandes, der 
Familie, des Glaubens und der Gerechtigkeit 
durch den Bolschewismus. 

In gleichem Sinne behandelte Graf Ciano 
die Vorgänge auf dem Balkan; er brachte 
sie nicht nur mit dem Krieg gegen Groß- 
britannien, sondern auch mit dem gegen die 


Sowjets in Verbindung: ',Schon lange, ehe 


der Krieg mit Rußland ausbrach, hatten Ita- 
lien und’ Deutschland die diplomatische Ab- 
wehr gegen es vorbereitet, insbesondere im 
Donau-Balkan-Becken die notwendigen Vor- 
aussetzungen für den Widerstand gegen den 
sowjetischen Druck getroffen.“ 

Ein drittes Kennzeichen ‚dieses Krieges ist 
die gründliche Sicherung der italienischen 


Balkaninteressen, vor allen Dingen an der 
Adria. Die in Albanien gemachten Erfahrun- 
gen zeigen, „daß auch auf den heikelsten 
Gebieten eine segenbringende Gemeinschaft 
zwischen den Völkern möglich ist“. Albanien. 
ist eine Verwirklichung der Grundsätze von: 
„Imperium“ und „Führung“ von Völkern, 
innerhalb eines Lebensraumes, wobei manche} 
Sonderrechte und die kulturellen Eigenarten‘] 
der angeschlossenen Völker gewahrt bleiben. 
Die Fieichen Grundsätze wurden auf Montes | 
negro und, in anderen Formen, auch auf. 
Kroatien angewandt. So steht auf dem Balkan) 
Italien auf einem Raum, der vom Vardar\ 
bis zur Moraya reicht und an das befreundete | 
Bulgarien grenzt, durch das der italienische 
Güterverkehr zum Ägäischen und zum Schwar+ | 
zen Meer gelangt. Nur die Lage Griechen 
lands ist noch nicht endgültig geklärt. ur 
Hinsichtlich der Beziehungen zu Frank- | 
reich ist vor allen Dingen ihre „völlig, 
übereinstimmende Gleichschaltung zu denen, ! 
Deutschlands zu Frankreich“ zu verrpi/a 
Senator Salata unterstrich, daß die faschi- 
stische Politik außer der „politischen un 
territorialen Austreibung Englands aus Be | 
Mittelmeer“ auch auf die „Ausschaltung. jeg- 
lichen französischen Hegemonieanspruches 
diesem Meere — an dem Frankreich nur ge 
ringes Interesse haben kann —“ ebenso a f | 
ginge wie auf die über Osteuropa und dem 
Nahen und Mittleren Orient; Italiens , Ziele 
entsprechen also denen, die auf dem euro 
päischen Kontinent Deutschland Frankreich 
gegenüber anstrebt. j 
Die Außenpolitik Italiens ist vor allen Din - 
gen eine Mittelmeerpolitik. Ihr Leitgedanke 
entspringt einer Haltung, die seiner „insus 
lären“ Lage entspricht; ihr Endziel ist die freie 
Schiffahrt auf den Ozeanen. Im Rahmen der 
Achsenpolitik ist auch die kontinental-euro- 
päische Politik (Italiens) seiner Mittelmee: 
politik untergeordnet: vom Balkanabschnitt 
abgesehen, beschränken sich ihre Aufgaben 
auf die Sicherung der Grenzen durch ein be 
stimmtes Kräfte- oder Bündnissystem. i 
Die Politik Italiens geht also von folgen. 
den Leitgedanken aus: 
ı. Nach Zusammenbruch des „Gleich. 
gewichts“ von Versailles und nach Mißlinger 
des Versuchs eines Viererpaktes trat an Ste 
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alten Prinzips eines freien „vielstaat- 
lichen“ Gleichgewichts eine neue, auf dem 
Führungsprinzip beruhende „Ordnung“. 
2. Innerhalb und außerhalb ihres Wir- 
‚kungsbereiches braucht die Neue Ordnung 
das Gleichgewicht der Kräfte nicht zwangs- 
läufig und völlig zu verdrängen: seine Aus- 
schaltung ist nur relativ. 

3. Die Anwendung des Grundsatzes der 
Neuen Ordnung wird vor allen Dingen durch 
\ das Bündnis der ‚„Zentral“-Mächte Deutsch- 


Nach den denkwürdigen Worten des Duce 
an die neapolitanischen Parteiführer über die 
# Wiedergeburt des ,„Mezzogiorno“ hat die 
Frage des italienischen Südens neue Aktuali- 
tät bekommen. Er wird unter dem Gesichts- 
U winkel der ganzen Nation betrachtet. Die 
Frage des Südens hängt eng zusammen .mit 
den Geboten des Krieges und der Zukunft. 
Sie ist nicht mehr die ‚Angelegenheit einer 
= Landschaft, sondern eine schlechihin „‚ita- 
‚lienische Frage“ geworden. 
„Die Frage des Südens wurde in zahlreichen 
# politischen, wirtschaftlichen und sozialen Ab- 
handlungen aufgeworfen. Aber erst seit etwa 
zehn Jahren sah man ein, daß eine wirkliche 
‚Lösung nicht ohne die Schaffung einer Groß- 
© industrie denkbar ist. Diese Frage zeichnete 
© sich in ihrer ganzen Tragweite ab, als die Er- 
örterungen über den wirtschaftlichen Aufbau 
‚des neuen Europas zeigten, wie entscheidend 
# wichtig es für Italien im Kriege ist, daß der 
‚Süden den wirtschaftlichen Forderungen der 
Zukunft auch wirklich gewachsen ist. Der 
# Krieg zeigte von neuem die Notwendigkeit 
‘der ‚‚nationalen Funktion‘ des italienischen 
Südens. Wir können aus den lang und breit 
iMerörterten Problemen nunmehr folgende 
# Schlüsse ziehen: 
_ Es wurde gesagt, die „industrialisierte“ 
Wirtschaft des Südens müsse diejenige des 
Nordens ergänzen. Dies liegt auf der Hand, 
denn im korporativen Staat müssen alle na- 
Stionalen Erzeugungskräfte eng zusammen- 
@ arbeiten. Auch müssen die vom Norden zum 
Süden fließenden Kapitalien von den Kräften 
der Provinz entsprechend ausgewertet werden. 


0. 1) Mezzo, lat. medium; giorno, lat. diur- 
‚num; Tagesmitte, Mittag, Land des Südens, 
Süditalien; entspr. fr. midi, Südfrankreich. 
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eine Land kontinentalen, für das andere me- 
diterranen Charakter trug. j 

4. Einem  kontinentalen Gleichgewicht 
mußte notwendigerweise ein mittelmeerisches 
Gleichgewicht entsprechen. Der Grundsatz 
„Sicherheit und Lebensraum“ in Europa wird 
zwangsläufig durch den Grundsatz „Freiheit 
und Lebensraum im Mittelmeer“ ergänzt. 

Ziele und Aufgaben der heutigen deutschen 
und italienischen Politik sind durch gegen- 
seitige Abhängigkeit eng miteinander ver- 
knüpft; sie beruhen auf dem Grundsatz: 
aut simul stabunt, aut simul cadent: gemein- 
sam stehen oder gemeinsam fallen.“ 


Süditalien im Neuen Europa 


Ein Aufsatz aus „ÜOritica Fascista“ (Nr. ı4, Rom, vom ı5.Mai 1942) behan- 
delte wichtige Wirtschaftsfragen des ‚„Mezzogiorno“1), deren Lösung weit in die 
Nachkriegszeit Italiens und Europas hineinweist. 


Man hat auf die ‚mediterrane‘, afrıka- 
nische und imperiale Funktion des ‚Mezzo- 
giorno“ nach dem Siege hingewiesen. Es 
liegt auf der Hand, daß unsere unbeirrbare 
Expansionspolitik im „Mezzogiorno“ ihre na- 
türliche geographische und wirtschaftliche 
Grundlage besitzt. Die im Süden neuzu- 
schaffende Großindustrie wird den entschei- 
denden Wirtschaftsfaktor für unsere Vorherr- 
schaft im Mittelmeer bilden. Wie in der neuen 
europäischen Gemeinschaft ist eine rein poli- 
tische Vorherrschaft unhaltbar, die nicht auf 
soliden wirtschaftlichen Voraussetzungen ruht. 

Der Aufbauwille unseres Volkes auch auf 
dem Gebiete der Technik und Industrie ist 
bekannt. Wir dürfen auf die angestammten 
jahrhundertealten Tugenden des Südens ver- 
trauen. Sie sind in seinem verbissenen, krie- 
gerischen Widerstand zutage getreten, können 
sich aber auch in Taten des friedlichen Schaf- 
fens, in Handel und Verkehr sowie in neuen, 
Wohlstand und Fortschritt bringenden In- 
dustrien äußern. 

Die europäische Gemeinschaft, die aus un- 
serem Siege hervorgehen wird, muß für alle 
Völker Lebensbedingungen schaffen, die ihnen 
die gleiche Kulturhöhe und allgemeinen Wohl- 
stand sichern. Kennzeichen und Aufgaben der 
einzelnen nationalen Gemeinschaften mögen 
durchaus verschieden, das wirtschaftliche Ni- 
veau aber muß einheitlich sein. D. h. die 
Rohstoffe müssen in angemessenem Verhältnis 
zur jeweiligen Erzeugungskapazität stehen und 
die Reichtümer nicht nach unhaltbaren Mono- 
polen, sondern den wirklichen schöpferischen 
Kräften der Nationen entsprechend verteilt 
sein. Die ‚italienische und die europäische 
Aufgabe des italienischen Südens“ paßt genau 
in den Rahmen der neuen europäischen Ge- 
meinschaft hinein“, 
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ZEITUNDRAUM 
Vom 22.V. bis 21. Vi. 1942 


= i Die Sommerwende der Verwirrung 
D: ı. Halbjahr des Sonnenjahres ı942 1) stand ganz im Zeichen der am Tage 


seines Abschlusses in einem einzigen Gewaltschlage dann auch ausgebrochenen 
Kriegsausweitung, der noch vor der Winterwende die im wesentlichen letzte folgte. 

Zwar konnte und kann in der westlichen Hemisphäre (Mexiko, 18. 5.) und im 

Westen des Nordpazifik die Zahl der miteinander völkerrechtlich Kriegführenden 

immer noch sich erhöhen: die „Verwirrung‘?) war erdumspannend, total im räum- | 
S lichen wie in jedem anderen Sinn. Sie kann nur noch in einem Frieden Neuer Ord= 
nung enden. | 

In engerer geomilitärischer Hinsicht traten ver einem Jahr Europa und der 
Bolschewismus zur Gigantomachie zwischen dem Weißen und dem Schwarzen Meere I 

an. Diesmal brachte der Juni „nur“ die kühn ausgreifende Besetzung der Aleuten- 

inseln Attu und Kukiska durch Japans Seestreit- und Landekräfte im Nordpazifik‘ 

und im Mittelmeerraum der Mittsommertag selbst die Erstürmung Tobruks durch das | 
Afrikakorps der Achsenmächte, der unter allgemeiner Zustimmung, eigentlich auch der | 

der Geschlagenen, die Erhöhung des Generalobersten Rommel zum Feldmarschall' 

durch den Herrn der Schlachtfelder folgte. : IR 

In der Angst vor den Folgen der Winterschlachten und -schlächtereien und dem 

um so sicherer kommenden 3) deutsch-europäischen Weitermarsch gen Osten setzte 

sich die feindliche Agitation seit Jahresanfang leidenschaftlich für den „Zwei- 
frontenkrieg“ ein; die Erinnerung an den Weltkrieg 1914/18 stärkte den Sieges- |‘ 
glauben. Aber wie auch ihre Militärs wissen sollten, bestand seit dem 26. Novem-/ 

ber 1917, dem Tage der Sowjetbitte um Waffenstillstand, eine Ostfront im Kriegs 

sinne nicht mehr; seit dem Scheitern der deutschen Frühjahrsoffensive und dem 
„Schwarzen Freitag“ ging der Krieg 1918 nach ihrer Auffassung dem kaiserlichen, ® 
Deutschland militärisch i im Westen verloren, wie es, als vornovemberlicher Klassen- 

staat, ihn an der inneren Front verlor. Die Zweifrontenidee der Demokratien ist also, 

doppelt brüchig, militärisch wie psychologisch. Doch seit Jahresbeginn 1942 er 

sie ihr Siegesplanen und Massenstimmen. Man denkt nach der Schablone: gewann 

man 1918 auf den Schlachtfeldern Flanderns und Frankreichs, werde man auch 194. 1 

dort den militärischen Sieg gewinnen; zerbrach man 1917/18 die innere deutsche, 
Widerstandskraft durch die Blockade, werde man dasselbe ı94. durch Blockad 

und Luftterror erreichen. So wurden die ursprünglich geplanten Schlachtschiffe im 
USA.-Marinebauprogramm auf dem Papier durch „500 000-t"-Flugzeugträger er 
r ei 1) Gegensatz: Kalenderjahr. | 
; 2) Im Januar-Aufsatz von Lerch ‚„Germanische Wörter in romanischen Sprachräumen“ R 
war ausgeführt, wie das fränk. werra im Franz., Italien., Span. die Form guerre, guerra 

die Bedeutung nicht des Krieges zwischen rechtlich A (bellum), sondern die - 


Aufstandes gegen das Reich annahm ($. 20). 
3) Vgl. das Führerwort vom 12. 3. (S. 211). 


iegeshoffnungen abblasen mußten. 


Im einzelnen zeigten im Juni einige Be- 
 gegnungen den zunehmenden Zusammenhalt 
des kämpfenden Europa. Der Führer besuchte 
| Finnlands Marschall Mannerheim zu seinem 
79. Geburtstag (4.6.) und empfing Ungarns 
| Ministerpräsidenten Kallay (6.6.). Die Zu- 
' gehörigkeit der mittelnieerischen Gegenküste 
zu Europa erschien in dem Besuch des Ka- 
\ 
- In Frankreich wirkte sich die Übertragung der 
eigentlichen Staatsführung an Laval im Juni in Ver- 
'waltungsreformen aus: Unterstellung der Gendarmerie 
„unter den Ministerpräsidenten, Vereinheitlichung der 
Presseführung, Umbesetzungen in der Beamtenschaft; 
‚und in kriegswirtschaftlichen Maßnahmen: Stillegung 
von 1300 Betrieben, verstärkte Arbeiteranwerbung 
| nach Deutschland. In französischen und algerischen 


Städten fanden Straßenkundgebungen gegen den Raub 
‚der Kolonien durch USA. und England statt. 


trächtigt. 

_ Die am 12.5. vom Sowjetmarschall Timo- 
schenko nördlich und südlich Charkows be- 
' gonnene Offensive wurde durch einen am 
"17.5. eingeleiteten, am 21. 5. zur eigenen Of- 
fensive gewandelten deutschen Gegenstoß des 
Feldmarschalls v. Bock abgefangen und Ende 
“ Mai mit der völligen Vernichtung der Roten 
‚Streitkräfte abgeschlossen. 

Der südliche Durchbruchskeil, auf den 
die Sowjetführung das Schwergewicht legte, 
' erreichte als äußersten Punkt Grachnowa. 
"Der Zangenkeil nördlich Charkows kam ange- 
‚sichts der deutschen Abwehr nicht zur Entfal- 
tung, so daß es weder zu der von Timo- 
ienko beabsichtigten Einkreisung Charkows 
] noch zu der bereits durch die Vernichtung 
der Kertsch-Armee unmöglich gewordenen 
# Einschließung der deutschen Kräfte am Asow- 


- Zu diesen Aktionen, dis zum Teil gewaltige Ausmaße 
® men, gehörte auch die am 7. Juni begonnene 
{ t um die Land- und Seefestung Sewastopol. 

zum 20. 6. wurden sämtliche technisch die Maginot- 
e überragenden und verzweifelt verteidigten Forts 
aördlich der Sewernajs bucht genommen und das Ge- 


etzt ah che Zahl auf eher 25 Stück zu je 20000 hinausliefe), 
so erwarteten die Massen, im maßlosen messianischen Wahn ihrer Literaten und 
Journalisten befangen, in so stürmischer Glaubensinbrunst die Invasion des Kon- 
 tinentes, daß die realistischeren Militärs Einspruch erhoben und das Wehen der 


lifen bei Spaniens Staatschef Franco (26.5.); 
sein Außenminister Serrano Suner suchte 
Rom auf (14.6.). Zugleich trat die Anteil- 
nahme Europas an dem Schicksal des arisch 
verwandten Indiens in den Empfängen in die 
Erscheinung, die dem Bengalen Subhas Chan- 
dra Bose!) im Hauptquartier des Führers 


(28. 5.) und Mussolinis (5. 5.) zuteil wurden, 


Kroatien erhielt eine neue Kirchenverfassung. An 
der Spitze der Landeskirche steht ein ‚Patriarch‘“, 
„Metropolit von Zagreb‘; die vier Bistümer sind in 
Agram, Serajewo, Bosnisch-Brod und Bosnisch-Petro- 
vac erTichtet. Die Slowakei siedelte 30000 Juden ins 
polnische Reservatgebiet aus; von den früher 90000 
sind dem Lande nur noch wenige erhalten geblieben. 
Nach der Wiederherstellung der Maritza- und Tundja- 
brücken begann der Bahnverkehr Bulgarien — Türkei 
wieder, 


Der Schlachtenraum vom Eismeer zum Mittelmeer 
Im Vordergrund der kriegerischen Juniereignisse standen die Schlachten nördlich Charkow 
"und um Tobruk. Ihre Wirkung auf Europa wurde auch durch die auf die Anarchie gerich- 
teten unköniglichen Angriffe der „Royal Air Force“ gegen Köln und Bremen nicht beein- 


schen Meer kam. Der deutsche Gegenstoß 
schnürte den südlichen sowjetischen Angriffs- 
keil auf der Linie Slawjansk—Balakleja west- 
lich des Donez ab. In dem dadurch gebildeten 
Kessel wurden laut Wehrmachtsbericht vom 
30. 5. von den deutschen Truppen und den an 
ihrer Seite kämpfenden rumänischen,  italie- 
nischen, ungarischen und slowakischen Ver- 
bänden 20 Schützen-, 7 Kavalleriedivisionen 
und ı4 Panzerbrigaden der Sowjets vernich- 
tet, 240000 Gefangene gemacht, 12/49 Pan- 
zer, 2026 Geschütze und 538 Flugzeuge zer- 
stört oder erbeutet. 

Sämtliche übrigen Aktionen an der Ost- 
front trugen mehr oder minder den Cha- 
rakter von Frontbereinigungen, Verbesserun- 
gen der Aufmarschstellungen, Säuberung des 
Hinterlandes. 


lände bis zum Ufer der Bucht gesäubert. Andere 
Unternehmungen waren an der karelischen Front, 
am Wolchow südlich von Leningrad und an verschie- 
denen Abschnitten der Südfront im Gang. Der 
Bandenbekämpfung oblagen vor allem ungarische 
Truppen. 


1) Der im ostasiatischen Großraum tätige Rashbehari Bose stammt ebenfalls aus Bengalen; 
\ dieser Name ist dort so häufig wie in Europa Schmidt, Müller, Rossi, Bianchi, Dupont, Dubois. 
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Von den Kriegsereignissen im Osten sind 
die Vorgänge im Mittelmeer nicht zu trennen. 
Beide Fronten hängen wie ein System kom- 
munizierender Röhren zusammen. Es war da- 
her wohl kein Zufall, daß gleichzeitig mit 
den großen Vorbereitungsaktionen im Osten 
Marschall Rommel ın Libyen die Offensive 
gegen die alliierten Truppen des britischen 
Generals Ritchie eröffnete. 

Rommels Vorstoß begann am 26.5. Nach 
britischen Schätzungen nahmen auf alliierter 
Seite 100000, auf deutsch-italienischer Seite 


Der deutsch-italienische Stoß richtete sich auf die 
zwischen . Ain-el-Gazala (an der Küste) und Bir 
Hacheim (südwestlich von Tobruk) aufgebaute Riegel- 
stellung, die durch einen Minengürtel von 70 km Länge 
— den größten der Kriegsgeschichte — geschützt war. 
Es wurden zunächst zwei Breschen in das Minenfeld 
in Richtung auf die Stützpunkte südlich von Tobruk 
(El Adem usw.) geschlagen, aber Flankenangriffe des 
Gegners auf den Angriffskeil und die Breschen nötig- 
ten zur vorübergehenden Rücknahme der Angriffs- 
spitzen. Erst als ein weiterer Durchgang durch das 
Minenfeld in Richtung auf das von gaullistischen Fran- 
zosen gehaltene Bir Hacheim und ein noch weiter süd- 
lich durchgeführtes Umgehungsmanöver am 11.6. 
diesen Stützpunkt in die Hände der Achsentruppen 
brachten, begann der klassische Verlauf der zweiten 
Phase der Schlacht: die Achsentruppen schwenkten 
von Bir Hacheim hinter dem Minenfeld nach Norden, 


Vorbereitung, Durchführung, Ergebnis der Schlacht im Raum mit dem Mittelpunkt Tobruk 
zeigen, wie die Luftwaffe die Strategie begrenzter Seeräume umwälzte. Maritime Stützpunkte 
alter Form büßten ihre Raumbeherrschung ein, soweit sie vom Festland unter Luftkontrolle ge- | 

nommen werden. Ihre Nachschubempfindlichkeit entwertet sie als Versorgungs- und erst recht 


Zeit und Raum B: 


90000 Mann teil, beide durch starke Panzer-. 
‚und Luftstreitkräfte unterstützt. Die Schlacht 


fand_unter physischen und psychischen Be- 


lastungen“ statt — afrikanische Sommerhitze, 


Staubstürme, z. T. tropenungewohnte Trup- 
pen —, deren Überwindung man bisher nicht 
für möglich hielt und die sie zu einer der 
gewaltigsten militärischen Raum- und Klima- 
überwindungsleistungen der Geschichte erheben. 
Ihr Verlauf wurde durch eine souveräne An- 


wendung der Manöyriertaktik auf seiten des 


Angreifers bestimmt. 


packten die auf die Breschen gegenstoßenden alliierten | 
Streitkräfte in der Flanke und drangen unaufhaltsam 
westlich von Tobruk bis zum Meer vor (15. 5.). Hier- : 
durch wurden die in Acroma und Ain-el-Gazala liegen- ' 


den alliierten Kräfte zwischen ihrem eigenen Minenfeld 


und den deutschen Panzerkräften eingeschlossen und ' 
in zwei Teile zerrissen. Gleichzeitig wurde der Angriff 
im Süden Tobruks nach Osten bis Bardia vorgetragen, | 
von wo die Achsentruppen sich wieder westwärts | 
wandten, um Tobruk auch von Osten einzuschließen. | 


Am 20. 6. begann der Sturm auf die Festung, am 21. 6. 


kapitulierte sie. Bis zu diesem Tag wurden in und um 


Tobruk 28000 Gefangene gemacht. Die ersten beiden 


auf dem libyschen Kriegsschauplatz eingesetzten süd- 
afrikanischen Divisionen wurden nahezu vernichtet. Die | 
8. britische Armee (Ägypten, Libyen) verlor den größten 
Teil ihres schweren Materials und war auf Ersatz aus 


der 9. (Irak) und 10. Armee (Iran) angewiesen. 


als Angriffsbasen. Die vom Kontinent angreifende Luftwaffe besitzt gegenüber dem über See | 
heranschwimmenden Nachschub die Vorteile der inneren Linie, Massierungsmöglichkeit, Be- 


weglichkeit, Tarnungssicherheit. Der raumfremde Wirkungsbereich solcher Stützpunkte ist im ] 
Mittelmeer noch weiter einengbar, weil sie von zwei Küsten aus bekämpft werden können. 


Durch ununterbrochenes, monatelanges Bombardement wurde Malta derart niedergehalten, daß 


es den Nachschubverkehr der Achse nach Libyen nicht mehr verhindern konnte und für den 
Kampf gegen den aus dem Niltal und dem Nahen Osten versorgten Gegner genügend Reserven | 
nach Nordafrika gelangten. Selbst der Ausbau der ägyptischen Wüstenbahn bis Tobruk ver- 


mochte den Vorrang der Luftherrschaft der Achsenmächte nicht aufzuheben. 
Der Versuch der Briten, Mitte Juni durch gleichzeitige Durchschleusung zweier Geleitzüge | 
von Gibraltar nach Malta und von Alexandria nach Tobruk ein Mindestmaß von Nachschub in 
die Kampfzone zu bringen, scheiterte östlich wie westlich völlig. 
Mit der Einnahme Tobruks verbesserte sich die Lage der Achsenstreitmacht noch mehr. 
Zwischen Kreta entstand ein weiterer Riegel quer über die britische Seelinie; bei 300 km 


Breite ist er erheblich kürzer als der westliche zwischen Sizilien und Libyen. Kretas Lage 


kommt nun erst überhaupt voll zum Tragen. 


Allerdings stützen sich auch die Briten im Ostmittehneer und in Nahost auf eine Art 


innerer Linie: auf die des wegen der deutschen U-Boote im Atlantik und der japanischen im 
Indischen Ozean allerdings nicht mehr gefahrlos zu erreichenden indischen Bereiches, der 
durch die Einbeziehung Madagaskars, Abessiniens, Iraks, Syriens sogar etwas gestärkt wurde. 
Das erklärt die Zähigkeit des Ringens in diesem Raum. 
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nichtung aus: 


.| ‚Yon der belgischen Küste bei 3 Grad Ost über 
"162 Grad Nord/3 Grad Ost und 68 Grad Nord/10 Grad 
iWest bis zur grönländischen Küste auf 68 Grad 
Nord, dann entlang der grönländischen Küste bis 
Kap Farvel, von aort zach Kap Harrison, dann 


‚lAbwartung. 


Verhandlungen Gandhis mit Nehru und 
‘anderen Parteiführern brachten keine sicht- 
"Jbare Änderung der Lage, faßten wohl aber 
..die Vorbereitungen zu möglichen Wandlungen 
ins Auge. Pandit Nehru schloß sich Gan- 
is Forderung nach einem „Rückzug der 
‘FBriten aus Indien“ an (17. 6.). 

Die anglo-indische Oberschicht unternahm 
alles, um die Fiktion aufrechtzuerhalten, daß 


'# -Ander passiven Haltung der Inder wie an dem still- 
.Sschweigenden Wahren des britischen Gesichts schei- 
terte die von Henry Grady geführte us.-amerikanische 
‚Technische Mission“. Sie mußte nach 35 Tagen 
"Aufenthalt Ende Mai das Land ergebnislos verlassen. 
-#Sle erklärte, daß in der indischen Rüstungsindustrie 
N „erstaunliche Sorglosigkeit‘‘ herrsche und große In- 
sensivierungsmöglichkeiten vorhanden wären. Die 
Seitdem ergangene Erklärung Roosevelts über die 
| egenseitigkeit des Pacht-Leih-Verfahrens rechtfertigte 
‚Slie Befürchtungen der indischen Unternehmerkreise 
vollauf: Hinter den USA.-Wünschen nach Mehrpro- 
Juktion steht das Ausbeutungsinteresse des Dollars. 


In Nachlese zum Feldzug in Birma seien 
noch einige Tatsachen erwähnt: Die letzten 
britischen Nachhuten überschritten (24. 5.) 
die Grenze nach Indien; tailändische Truppen 
nahmen Kentung in den Schan-Staaten (Ost- 
birma); der Gouverneur Jünnans erklärte 


„Der Rückzug aus Birma ist nicht das Ergebnis 
>iner Niederlage, sondern er erfolgte, weil wir nicht in 
ler Lage waren, die Versorgungslinien nach Birma 
or der Ernte fertigzustellen. Die Armee schlug sich 
Sbemerkenswert gut, ohne Hilfe und ohne Kampfpause, 
and hat damit Indien aus einer Lage gerettet, die sehr 


Diese Formel ‚es war keine Niederlage, 
sondern nur eine — Niederlage“, entspricht 


Vom 22.V. bis 21. VI. 1942 


Die Schlacht im Atlantik 


Die deutschen Luft- Ba Seestreitkräfte versenkten im Kampfe gegen die Vormorkungnchif 
fahrt Großbritanniens und der Vereinigten Staaten im Monat Mai 170 Schiffe 
mit zusammen 924000 BRT. und beschädigten 66 Schiffe zum Teil schwer. Die Unterseeboote 
zerstörten allein nicht weniger als ı4o Schiffe mit 767000 BRT. 

Durch eine amtliche deutsche Erklärung wurde das See-Operationsgebiet im Atlantik ab 26. 6. 
wesentlich erweitert. In folgendem Bereich setzt sich jedes Schiff der Gefahr der er 
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entlang der Küste Kanadas und der Vereinigten 
Staaten bis Key West, von dort über 20 Grad 
Nord/60 Grad West, 45 Grad Nord/20 Grad West und 
45 Grad Nord/5 Grad West zur französischen Küste 
bei 47 Grad 30 Minuten Nord. 


Indien in Schwebe 


Die inneren Verhältnisse Indiens zeigten nach den ereignisreichen Verhandlungs- 
wochen wenig Bewegung. Unter der Decke herrschte jedoch ein Zustand lauernder 


der Krieg sich fern von Indien abspiele und 
Indien keine unmittelbare Gefahr drohe. Die 
einzige Konzession an.den Krieg war, daß die 
Regierung im Sommer in Delhi blieb. Eine 
noch immer anhaltende Massenflucht der In- _ 
dustriearbeiter aus Kalkutta ins Landesinnere 
führte zu einer bedenklichen Krise im wicli- 
tigsten Industriebezirk. 


Der Vorschlag Gradys, der Massenflucht aus Kalkutta 
durch eine wesentliche Erhöhung der Arbeiterlöhne 
zu begegnen, wurde strikt abgelehnt, da eine solche 
Erhöhung ‚‚schwere soziale Rückwirkungen nach dem 
Kriege‘ befürchten lasse. Zum Ausgleich der Tätigkeit 
der beiden Bose suchte die anglo-indische Presse nach 
Gegengewichten. So empfahl der ‚‚Statesman“ die 
Aufhebung des Verbots der Kommunistischen Partei 
Indiens mit Rücksicht auf den britisch-sowjetischen 
Bündnisvertrag. Am ‚Tag der Vereinigten Nationen‘ 
hißte der Palast des Vizekönigs in Delhi zum ersten 
Male die Sowjetflagge. 


Japans weiträumiges Ausgreifen 


(8.6.), daß sich die tschunking-chinesischen 
Truppen endgültig aus Birma nach Jünnan 
zurückzogen. 

Völkerpsychologisches Interesse erweckte die 
Erklärung des britischen Oberbefehlshabers in 
Indien, Generals Wavell (Reuter v. 28. 5.): 


gefährlich hätte sein können. Die einzige wirkliche 
Niederlage fügten uns die Japaner in der Schlacht am 
Sittang zu, die den Verlust Ranguns zur Folge hatte 
und über das Schicksal Birmas entschied. Der Rest 
waren Nachhutkämpfe.‘“ 


der Zerredungskunst überalteter Herrschafts- 
gebilde. Mit der Spekulation auf die abso- 
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lute Dauer ihrer Existenz verließ sıe das Ge- 
fühl für den warnenden Inhalt . eines Ge- 


 schehnisses. Selbst im letzten Stadium des 


Daseins suchen sie philosophischen Trost in 

Nach der Säuberung Birmas wandten sich die Ja- 
paner wieder dem chinesischen Kriegsschauplatz zu. 
Mit der Besetzung von Kinhua, der Hauptstadt von 
Tschekiang, Futschau, Hafenstadt in Kiangsi, wurden 
vor allem die gegen Japan selbst gerichteten Luft- 
basen in Ostchina ausgeschaltet. 

Die Wirkung der Erfolge Japans zeigte die Funk- 
botschaft Tschiang-Kaischeks (1. 6.) an die USA., aus 
der mancher Vorwurf klang: 

„Wir haben mit minderwertiger Ausrüstung ge- 
kämpft und uns sozusagan mit wenig mehr als unseren 
bloßen Fäusten gewehrt. Es fehlt uns an Flugzeugen, 
Artillerie und Panzerwagen. Eine hohe Moral allein 
genügt nicht, um den entscheidenden und endgültigen 
Sieg zu erringen. Sie muß von einer mechanisierten 
Ausrüstung ergänzt werden. Moral und Ausrüstung 
miteinander werden uns zum Siege führen. Ich gebe 
euch mein Ehrenwort, daß wir mit zehn Prozent des 
in den Vereinigten Staaten produzierten Rüstungs- 
materials ein Ergebnis von hundert Prozent erlangen 
werden.‘‘- Fast ist man hier versucht zu fragen, ob 


USA. — uferlos 


In Gibraltar landeten 3000 Mann amerikanischer Truppen; in London traf eine]. 
große amerikanische Militärmission ein. USA. erklärte Ungarn, Rumänien, Bul- |) 
garien den Krieg. Die ersten amerikanischen Negereinheiten trafen auf den briti- | 
schen Inseln ein. Mit Admiral Robert, dem französischen Hochkommissar im west- 
lichen Atlantik, wurde die Neutralisierung der Inseln Martinique und Guadeloupe || 
und die Immobilisierung der dortigen französischen Kriegsschiffe vereinbart. 


Die Hilfeleistungen der USA. an die 35 „Vereinigten 
Nationen“ erreichten vom März 1941 bis Mai 1942 
den Wert von 4,495 Milliarden Dollar, davon die Hälfte 
Kriegsmaterial. 

Ein Teil dieser belieferten ‚‚Nationen‘ sind nichts 
weiter als Emigrantenregierungen. Das Material ging 
vielfach nicht einmal außer Landes, sondern wurde 
für diese ‚‚Regierungen‘“ in USA. gestapelt; anderes 
Material blieb in Panamerika oder war bestimmt für 
zur Zeit nicht zugängliche Länder, wie China, oder 
strikt neutrale Staaten, wie die Türkei. Kalkuliert 
man in den Kriegsmaterialbetrag von 2,25 Milliarden 
die überhöhten Preise und die Versenkungsverluste 
ein, reduzieren sich die zuı Verwendung gelangenden 
amerikanischen Kriegsmaterialien auf ein geringes 


Sogar der Sowjetunion gegenüber setzten 
die USA. eine Vorrangstellung durch. Der 
beim Besuch Molotows in Washington (11. 6.) 
abgeschlossene Vertrag sah wiederholt das 
Weisungsrecht des Präsidenten der Vereinig- 
ten Staaten vor: so bei Zahlungen an USA.- 


„Bei der endgültigen Festlegung der Vorteile, die den 
Vereinigten Staaten von der Sowjetregierung als 
Gegenleistung für die gemäß der Kongreßakte vom 
11. März 1941 geleistete Unterstützung gewährt wer- 
den, müssen die Bedingungen dieser Vergünstigungen 
so sein, daß sie nicht nur keine Hindernisse für den 
Handel zwischen diesen beiden Ländern schaffen, son- 


. TegIme. 
a 


dem Glauben, schon die verzögernde a 1 (N 
heit sichere den Weiterbestand ihres ancien ü 


al 


das in USA. deponierte Vermögen der Familie Sung 


zur Weiterführung des Krieges durch Tschungking Mr 
nicht auch einen Anlaß gibt. | 

Japanische U-Boote versenkten britische Transport=| 
dampfer an der Südostküste Afrikas, torpedierten ein u 
britisches Schlachtschiff im Hafen von Diego-Suarez 
(Madagaskar) und kleinere Kriegsschiffe im Hafen von 
Sidney (Australien); japanische Luftstreitkräfte bom-| 
bardierten (3. 6.) Dutch Harbor (Alöuten), kurz danach) 
wurden Alöuten-Inseln besetzt; bei einepgleichzeitigeni]] 
(5. 6.) japanischen Aktion gegen Midway wurden zwei 
us.-amerikanische Flugzeugträger versenkt; auch die! d 
Japaner hatten bei ihrem Vorstoß durch die auf der), 
Insel zurückgehaltenen Landflugzeuge Schiffsverluste,) 

Nach amtlicher Verlautbarung vernichteten japa- | 
nische Streitkräfte seit 8. 12. 1941 bis zum 20. 5. 1942] | 
acht feindliche Schlachtschiffe und sechs Flugzeug- 
träger. Auf dem südostasiatischen Kriegsschauplatz:\n 
machten sie 342000 Gefangene (64000 Amerikaner, || 
24000 Holländer, 44000 Chinesen); Japans Verluste) 
betragen 9174 Tote und 20700 Verwundete. 


Maß. Trotzdem erklärte Präsident Roosevelt dem 

Kongreß: das Leih- und Pachtsystem werde nicht, 
mehr lange nur einseitig zur Anwendung kommen; 
die auf australischem und englischem Boden statio+ 


Verpflegung und Ausrüstung aus den australischen 
und britischen Reservelagern erhalten; das von den 
„Vereinigten Nationen“ als Gegenleistungen an die 
Vereinigten Staaten gesandte Material umfasse Werk- I 
zeugmaschinen und andere Einrichtungen für die) 
Fabriken, ferner Munition und britische Fliege 
abwehrkanonen sowie englische Horchgeräte. ü 

Die USA. gingen somit dazu über, die Gegenrech- 
nung aufzustellen. 


Bürger wegen Materiallieferungen (Art. 4), 
so bei der Rückgabe nicht verwandten Mate-| 
rials (Art. 5). Es gelang den USA. sogar, div 
Sowjetunion auf ihre liberale Weltwirtschaf 
politik zu verpflichten (Art. 7): 


dern im Gegenteil zur Herstellung vorteilhafter gegen: 
seitiger Wirtschaftsbeziehungen zwischen ihne 
und zur Verbesserung der Weltwirtschaftsbeziehunge: 
beitragen. Zu diesem Zweck muß die Möglichke 
vereinbarten Vorgehens der Vereinigten Staaten 
der Sowjetunion vorgesehen werden, wobei alle anı 
ren Staaten mit gleicher Auffassung sich anschlie 


Pr 


hr 


D. Dieses RE wärgs. auf Grund geeigneter 

Maßnahmen sowohl internationaler Natur als auch 
ee im Innern der Staaten das Ziel verfolgen, 
Produktion auszuarbeiten, die Arbeitskräfte ein- 
tzen, wie auch den Austausch und Verbrauch der 
Waren zu fördern, die die materielle Grundlage der 
iheit und des Wohlergehens aller Völker darstellen, 
ferner alle Formen der Diskrimierung im internationalen 


) Der vor seiner Reise nach USA. 


Abs. ı. „Die Hohen Vertragschließenden 
Parteien geben ihrem Wunsch Ausdruck, sich 
mit den anderen gleichgesinnten Staaten zu 
ereinigen zur Annahme von Vorschlägen über 
Jein gemeinsames Vorgehen in der Nachkriegs- 
u zum Zwecke der Erhaltung des Frie- 
dens und des Widerstandes gegen den An- 
griff. 

Abs. 2. Bis zur Beschlußfassung über solche 
"Vorschläge werden sie nach Beendigung der 
"Kriegshandlungen alle Maßnahmen ergreifen, 
“die in ihrer Macht stehen, um eine Wieder- 
jolung des Angriffs und eine Verletzung des 
riedens durch Deutschland oder irgendeinen 
"der Staaten, die mit ihm bei den Angriffs- 
akten in Europa verbunden sind, unmöglich 
Jzu machen.“ 
 Art.5 bestimmte, daß territoriale Erwer- 
ungen nur in der Form erfolgen dürfen, wie 
sie in den baltischen Staaten 1940 durch die 
‚£reiwillige“ Bildung „autonomer“ Regierun- 
en angewandt wurde: 
. „ „Die Hohen Vertragschließenden Parteien 


e ieletenilned des Bleden zum Zecke 
der Organisierung der Sicherheit und des wirt- 


ücht nach territorialen Erwerbungen für sich 
elbst zu streben und sich nicht in die ‚inne- 
Angelegenheiten anderer Staaten einzu- 
nis hen.“ 


om 22.V. bis 2. v1. 1942. 


| nach London kommende 
Idort mit Eden einen auf 20 Jahre berechneten Bündnisvertrag ab (26. 
lieferte den Sowjets die beliebige Besetzung Europas aus: 


Handel beseitigen. die Zölle und änderen Benmnls 
des Handels abbauen, und im allgemeinen alle wirt- 
schaftlichen Ziele zu erreichen, wie sie in der ge- 
meinsamen Erklärung des Präsidenten der Verei- 
nigten Staaten und des britischen Premierministers 
vom 14. August 1941 dargelegt sind, welcher Er- 
Klärung sich auch die Sowjetregierung angeschlossen 
hat.“ 


| Moskau machte Washington also den Kotau; wenn es auch seine Zusagen nie ausführt, 
/so konnte es doch nicht das bolschewistische Gesicht wahren. 


Englands Sowjetbündnis gegen Europa 


Molotow schloß 
5.). Art.3 


Sowjetunion unmißverständlich zum Ausdruck 
(14. 6.): 

„Ob die Sowjetunion die Morpflichnenn: 
die sie damit grundsätzlich eingeht, einhalten 
und erfüllen wird, ist allerdings überaus zwei- 
felhaft. Die Genugtuung, mit der diese Zu- 
sicherungen heute in England registriert und 
zum Nominalwert entgegengenommen werden, 
ist auf Grund der bisherigen Erfahrungen in 
keiner Weise begründet. In Finnland besteht 
das zweifellos begründete Mißtrauen, daß die 
Sowjetregierung bei ihrem grundsätzlichen Ver- 
zicht auf territoriale Eroberungen einen Vor- 
behalt in bezug auf die Gebiete mache, die 
sie diesem Staat in dem Angriffskrieg im Win- 
ter 1939/40 entrissen hatte. Den gleichen Vor- 
behalt macht Moskau offenbar auch in bezug 
auf die baltischen Staaten. Auf diese ter- 
ritorialen Erwerbungen, die im schärfsten Wi- 
derspruch zu den Prinzipien der ‚Atlantischen 
Erklärung‘ stehen, hat die Sowjetregierung 
offenbar nicht verzichtet, und wenn nach dem 
Wortlaut des britisch-russischen Vertrags ein 
ausdrücklicher Anspruch Moskaus auf seinen 
Gebietsbestand beim Ausbruch des Krieges mit 
Deutschland nicht anerkannt worden ist, so sind) 
doch offenbar die Fragen der Grenzziehung 
nur bis zum Kriegsende verschoben und mög- 
licherweise die Annexionen des Jahres 1939/40 
von England stillschweigend anerkannt worden. 
Ebenso problematisch ist es auch, ob Sowjet- 
rußland das Versprechen, sich in die inne- 
ren Angelegenheiten anderer Staaten nicht ein- 
zumischen, einhalten und ob wenigstens eine 
Ausdehnung des Machtbereichs Moskaus auf 
dem Wege über die Einflußnahme auf das 
innerpolitische Regime derosteuropäischen Staa- 
ten verhindert werden kann.“ 


\ 


RUPERT Aha SCHUMACHER 
üche rtafel x 


Frankreich und Britisches Reich 


Die koloniale Sozialpolitik Englands und Frankreichs. 
Hsg. vom arbeitswiss. Inst.d, Deutschen Arbeitsfront, 
Verlag der DAF., Berlin 1940, 200 8., mehrere Karten. 

Eine sehr umfangreiche, streng "wissenschaftliche 
Untersuchung über die Sozialpolitik Englands und 
Frankreichs in den französischen Kolonien. Der In- 
halt umfaßt: Die Auswirkungen der französischen und 
englischen Kolonialpolitik auf die afrikanische Ar- 
beiterwanderung; die Gewaltmethoden der Ein- 
geborenenpolitik (Rechtlosigkeit, Zwangsumsiedlun- 
gen, Zwangsanwerbung, militärische Maßnahmen, Ein- 
geborenenvertreibung, Kinderarbeit usw.); der Ge- 
sundheitsdienst (gesundheitliche Vernachlässigung, Er- 
nährungsfrage), die Lebenshaltung der Eingeborenen 
und ihre Gefährdung durch den Kleinhandel (Miß- 
brauch der Kaufkraft, Einfluß der Inder usw.); die eng- 
lische Sozialpolitik für den eingeborenen Lohnarbeiter 
(kapitalistische Produktionspolitik auf Kosten einer 
gesunden Eingeborenenwirtschaft); Mission und 
Schule im englisch-französischen Kolonialraum; Aus- 
maße und Verkehrsbedingungen des Einsatzes der 
Eingeborenenarbeit; Ergebnisse und Entwicklungen 
der deutschen und der englischen und französischen 
kolonialen Arbeit (ein Vergleich); die arbeits- und 
sozialrechtliche Gesetzgebung Frankreichs und Eng- 
lands (eine systematische Übersicht). Die auf fran- 
zösischen und englischen Queilen aufgebaute Unter- 
suchung kommt zu dem Ergebnis, daß Frankreich und 
England nicht nur eine unzulängliche, sondern vor 
allem eine zerstörende Sozialpolitik in Afrika be- 
trieben. Neben dieser Feststellung ist die Arbeit eine 
Art Nachschlagewerk über das französische und eng- 
lische Sozialrecht in Afrika, wahrend sie in metho- 
discher Hinsicht zwangsläufig zu einer Untersuchung 
über die innerkontinentalen Wanderunzen in Afrika 
geworden ist, da die gewaltmäßigen Eingriffe in das 
soziale Gefüge der Eingeborenen zu umfangreichen 
Wanderungen geführt haben. Interessante Karten 
über diese Wanderungen und reiche Literaturangaben 
unterstützen die Darstellung. 

Herbert Scurla: Die dritte Front. — Geistige Grund- 
lagen des Propagandakrieges der Westmächte. Herbert 
Stubenrauch-Verlag 1940, 104 8., RM 2,75. 

Verf. untersucht die Grundlagen, die Argumente und 
die Ergebnisse des geistigen Kampfes der Westmächte 
gegen Deutschland. Als Grundlagen betrachtet er den 
französischen und den britischen Sendungsgedanken, 
die antiromantische Haltung Frankreichs, die Stellung 
der französischen Wissenschaft und die westeuro- 
päische Deutschland-Ideologie. Den Argumenten 
zählt er das Schlagwort vom Pangermanismus, von 
Deutschlands ‚‚zwei Gesichtern‘ und von der Humani- 
tät zu. Die F'rgebnisse mündeten in ‚die Ordnung“ 
von Versailles. Verf. schließt mit einer Betrachtung 
über die neue Wirklichkeit, die sichim Durchbruch des 
Völkiechen beweist. 

Karl Hänel: Das französische Kolonialreich. Gold- 
mann, Leipzig 1940, 224 S., 3 Karten, RM 4,— 

Eine Übersicht über das französische Kolonialreich: 
das geschichtliche Werden, die militärische, wirtschaft- 
liche und zivile Verwaltung, das geographische Bild. 
Das Büchlein vermittelt zahlreiche weniger bekannte 
Einzelheiten, die dem deutschen Leser einen Einblick 
in die Struktur der französischen Kolonien, wie sie vor 
1939 bestand, gewähren. 

Vivian Stranders: Die Frankreichpolitik Hein- 
richs IV. von England (1399—1413). Vahlen, Berlin 
1941, 104 S., RM 5,40. 

Eine wissenschaftliche Studie auf Grund zahlreicher 
englischer Quellen, die nachweist, wıe die englische 
Politik bereits im Mittelalter von jenen psychologi- 
schen Voraussetzungen beherrscht war, die das Merk- 
En der neuzeitigen Außenpolitik des Inselreiches 

en. 

Die englische Handelskriegführung und die Neu- 
tralen. Junker & Dünnhaupt, Berlin 1940, 76 8., 
RM 1,60. 

Ein kurzer Bericht über die englischen Handels- 
kriegsmethoden, ihre Zerstörung der völkerrechtlichen 
Begriffe, ihre diplomatischen und wirtschaftlichen 
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"Wirkungen, ferner über das Verhalten der Neutralen, 
die vorbeugenden Maßnahmen usw. Belegt mit Dokus 
menten. 

Lord Lymington: Hungersnot in England. Auszüge 
aus ,„Famine in England“. Hsg. von Ulrich Steckel- 
berg. Volk und Reich, Berlin 1940, 60 8., RM 1,50, 

Die Lektüre dieser Übersetzung ist weitesten Kreisen i 
anzuraten. Das englische Original, das vor dem Aus- 
bruch des Krieges erschienen ist, weist an Hand klarer 
Berechnungen nach, daß jeder kommende Krieg in 
England zwangsläufig eine Hungersnot erzeugen muß 
In dieser Schrift sind alle Faktoren genannt und im 
ihrer Bedeutung dargelegt, die sich heute in England” 
auswirken. 

Gerhard Krause: Die britische Auslandspropaganda 
Organisation, Methoden und Inhalt 1914 bis 1940 
Stubenrauch, Berlin 1940, 144 S., RM 3,20. 

Eine sehr gründliche Darstellung der Organisatio 
und des Inhaltes der britischen Propaganda mit Par: 
allelen zwischen dem Weltkrieg und der Gegenwart 
Mit Rücksicht auf die zahlreiche Literatur über di: 
Weltkriegspropaganda liegt der Wert der vorliegende: 
Arbeit vor allem in den Vergleichen zwischen 1924 bij 
1940. Dadurch, daß der Verf. die Tatsachen einande) 
unmittelbar gegenüberstellt (z. B. den Fall der Kathe 
drale von Reims dem Fall des Muttergottesbildes von 
Tschenstochau, den Lusitaniafall dem Atheniafall), 
zeigt er, wie sich die britische Propaganda in ihrem 
Methoden gleichgeblieben ist. Ebenso interessant und 
aufschlußreich sind die Ausführungen über die Organi- 
sation der englischen Propaganda seit 1936 gegen dag 
Reich, wobei Verf. mit zahlreichen Einzelheiten übe 
deni inneren Aufbau der englischen Propagandabehör- 
den in den letzten Jahren, über die verschiedenen in 
der englischen Propaganda wirkenden Kräfte und ihre 
Zielsetzungen aufwartet, 2 

Ernst Penkuhn: Die Bevölkerung in den wichtigsten” 
britischen Überseegebieten. Entwicklung und gegen- 
wärtiger Btand. Junker & ne Berlin 1940, 
343 S., zahlreiche Diagramme, RM 10,— 

Ein Standwerk über die bevölkerungspolitische 2 
des Empire, das man etwa als einen ‚Burgdörfer 
des britischen Weltreiches bezeichnen könnte. Es wer- 
den in den genannten Ländern jeweils nach einer ein“ 
leitenden Abhandlung über die Besiedlungs- und Ein 
wanderungsgeschichte untersucht: die rassische Lage, 
die Bevölkerungsentwicklung (Geburtensterblichkeit, 
Geburtenüberschuß, Altersaufbau, Heiratlichkeit usw.), 
die bevölkerungspolitischen Verhältnisse zwischen der h 
verschiedenen Rassen, die Verstädterungsfragen ; ferne 
in den verschiedenen Gebieten vorliegende Einze 
probleme, wie die Witwenfrage in Indien, die Bevölke 
rungsmöglichkeiten in Australien usw. Verf. vi 
arbeitet ein umfangreiches statistisches und litera 
sches Material. Der Wert des Werkes liegt vor allem 
darin, daß seine bevölkerungspolitische Analyse eine 
Vertiefung der politischen Bewertung des Empire er- 
möglicht. Es ergibt sich daraus, daß das Britische 
Weltreich, vom Menschen her gesehen, ein ganz anderes 
Bild bietet, als von der Seite seiner räumlichen Au 
breitung her. Im Vordergrund steht die Tatsache der 
Abnahme der Bevölkerungskraft der europäischen 
Schichten in den Kolonien. Es ist z.B. beachtlich, 
wenn manin Australien, das doch noch ein junges Ko+ 
lonisationsland ist, Vergreisungserecheinungen fes 
stelit, die sich in nichts von den bekannten Entwie 
lungen in den westeuropäischen Ländern unterscheiden 
Selbst in Kanada zeigt sich der Schrumpfungsbeginn 
(beginnende Vergreisung) trotz des Geburtenreichtumg 
der Franko-Kanadier. Auch in der weißen Beyölke- 
rung Südafrikas ist eine sinkende Geburtlichkeit troi 
Einwanderungsgewinns zu verzeichnen. Bemerkens- 
wert sind die Verhältnisse in Indien, das zwar die 
höchste Geburtenziffer der Welt, aber auch die höch 
Sterbeziffer besitzt, so daß die Bevölkerungszur ahm 
geringer ist als in den meisten europäischen Ländern. 
Die Kindersterblichkeit ist ebenfalls die höchste der 
Welt. Auf der anderen Seite besteht ein Männerüber: 
schuß, der weiter im Steigen begriffen ist (Sterblich 
keit der Frauen infolge zu früher Mutterschaft). D 
Lebensdauer ist geringer als in Europa, dagegen 
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en die größte Zahl von Kindern unter 10 Jahren 
T. der Bevölkerung. Trotzdem besteht ein starkes 
völkerungswachstum, das neuerdings durch ein Ab- 
nken der Sterblichkeit sowie durch die Zurückdrän- 
‚gung der Hungersnöte usw. bedingt ist. Auf weitere 
£inzelheiten einzugehen, würde den Rahmen der Be- 
© sprechung überschreiten. Das Werk gehört ohne 
Zweifel zu den wichtigsten bevölkerungspolitischen Ar- 
iten wissenschaftlichen Charakters der letzten Zeit. 
P. A. Schulz-Wilmersdorf: Gibraltar, der Schlüssel 
um Mittelmeer? Friedrich-Wilhelm-Verlag, Leipzig, 
38,, RM1,—. 
Eine kurze Geschichte der Sperrfestung Gibraltar, 
© verbunden mit einer Untersuchung ihrer strategischen 
Bedeutung der heutigen Bedingungen. 
Heinz Lehmann: Malaya unter britischer Herrschaft. 
! Bar & Dünnhaupt, Berlin 1941, 87 S., 2 Karten, 
ie 2 


‚20. 

- Eine knappe, sachlich gut unterbaute Monographie 
Malayas unter englischer Herrschaft vom Erwerb 
' Penangs und Singapurs bis zur Gegenwart. Verf. 
‚schildert die indirekte Herrschaft der Briten und die 
wirtschaftliche Ausbeutung der Halbinsel an Hand 
© britischer Quellen. Verf. kommt zu dem Schluß, daß 
das britische Verwaltungssystem in Malaya die alte 
Lebensordnung der Halbinsel zerstört hat, ohne etwas 
Neues an ihre Stelle zu setzen. Die britische Herr- 
schaft war rein kommerziell und daher innerlich brü- 
‚chig. Der Zusammenbruch der Britenherrschaft unter 
@ dem Ansturm der Japaner hat dies bestätigt. 

' Heinrich Hauser: Kanada. Zukunftsland im Norden. 
' Nach Reiseberichten und literarischen Unterlagen be- 
arbeitet von Reinhard Jaspert. Safari, Berlin 1940, 

284 8., 106 Abb., 8 Karten, RM 6,50. 

." Wenn auch nach der Titelangabe nicht klar ist, von 


rt —, sois es doch ein recht interessantes und die 
= Verhältnisse und Probleme Kanadas sehr anschaulich 
= machendes Werk. Es trägt den Charakter einer in 
= Ichform geschriebenen Reisereportage im Stil von 
Colin Ross oder A. E. Johann und vermengt sehr 
‚lebendig unmittelbare Reiseeindrücke aus allen Lebens- 
gebieten mit der Darstellung politischer, wirtschaft- 
licher, völkischer und kultureller Probleme. Vor allem 
veranschaulicht es das Verhältnis zwischen den ver- 
schiedenen Volkstümern und Landschaften und den 
= kulturellen Gegensätzen. Die Bildausstattung ist aus- 
welchuet, die Karten sind instruktiv (so z. B. je eine 
Karte der Farmwirtschaft, der deutschen Siedlungs- 
‚gebiete, der kanadischen Holzwirtschaft usw.); der 
' Text wird zweckmäßig ergänzt durch eine Zeittafel 
“über die wichtigsten Ereignisse der kanadischen Ge- 
schichte am Schluß des Bandes. 
A: 
# Südostraum 
_ Otto Blum: Der Südosten verkehrspolitisch be- 
Beier. Springer, Berlin 1941, 99 S., mehrere Abb. 


- Eine Sammlung von zerstreuten Aufsätzen, die aller- 
\ nicht nur dem eigentlichen Südosten, sondern 
ch dem Mittelmeerraum und dem Vorderen Orient 
‚gewidmet sind. Es werden untersucht die geographi- 
‚schen und raumpolitischen Grundlagen des Verkehrs, 
eine Gestaltung, seine Beziehungen und seine Be- 
deutung, unterstützt durch sehr instruktive Kärtchen. 
verwirrende Anwendung des Begriffs „Südosten“ 
allerdings nicht zu begrüßen. 
Hans Lades: Die Nationalitätenfrage im Karpaten- 
'aum. Der österreichische Ordnungsversuch 1848/49, 
'iener Verlagsges., Wien 1941, 222 S., RM 6,50. 
"Verf. untersucht die Bedeutung und Auswirkung der 
erschiedenen politischen Kräfte, die sich im Kar- 
atenraum im zeitlichen Schnittpunkt von 1848/49 zu 
‚offener Feldschlacht trafen, ohne daß die Wirren der 
Revolution eine Lösung gebracht hätten. Aufdereinen 
e ist es die konservative Ordnung des ungarischen 
‚Adels-Ständestaates, der um seine Selbstbehauptung 
gen Wien, gegen die Neuerungsbewegungen im 
enen Land und gegen die Nationalitäten antritt. 
der anderen Seite ist es der dynastische Hochkon- 
ativismus Wiens, der den ungarischen Stände- 
t dem Zentralismus der Gesamtmonarchie zu 
‚unterwerfen sucht und sich dabei zweier Mittel bedient, 
a e das Ziel von vornherein aufheben mußten: der re- 
‚volutionären Bestrebungen der Nationalitäten Un- 
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wem das Buch verfaßt ist — von Hauser oder Jas- - 
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garns und der russischen Interventionshilfe, Auf der 
dritten Seitetreten die Nationalitäten Ungarns sowohl 
gegen den ungarischen konservativen Staatsgedanken 
wie auch gegen den erwachenden ungarischen Na- 
tionalismus an und bedienen sich dabei des Bündnisses 
mit den konservativen Mächten Wiens. Als vierte 
Kraft tritt schließlich der junge ungarische Nationalis- 
mus an, der, sich auf die eigene Volkskraft des Ma- 
djarentums stützend, und aus den Kämpfen gegen 
Wien hervorgegangen, sich vor allem gegen die Na- 
tionalitäten und gegen Wien wendet. Um zu neuen 
Erkenntnissen zu gelangen, die er aus bisher nicht be- 
arbeitetem Wiener Archivmaterial gewinnt, beginnt 
der Verf. mit einer Darstellung der Probleme des un- 
garischen Verfassungsstaates und seiner allmählichen 
Wandlung zum madjarischen Nationalstaat seit den 
Maßnahmen des Josefinismus. Von dieser Grundlage - 
ausgehend wird dann das revolutionäre Problem von 
1848 beleuchtet: das Gegeneinander der verschiedenen 
nationalen Revolutionen, bei denen sich durchaus mo- 
derne nationalpolitische Ideen mit patriarchalischen 
Voraussetzungen und Elementen verquickten, und 
die Schiedsrichterstellung der Monarchie, besser ge- 
sagt der Dynastie, und der um sie gruppierten aristo- 
kratischen Führungsschicht gegenüber den verschie- 
denen Nationalansprüchen. Verf. zeigt, daß diese 
beiden Probleme durch die Revolution nicht gelöst 
wurden, da die Macht der konservativen Kräfte Wiens 
noch zu stark, die der jungen Nationalitäten noch zu 
unausgegoren war, während die führende Schicht der 
Monarchie in ihren grundsätzlichen Ansichten bereits 
in sich gespalten war. Das Ergebnis ist die Reaktion 
der nächrevolutionären Jahre, die den neuen Versuch 
zur Zentralisierung urd damit den Kampf gegen alle 
im Karpatenraum wirkenden Kräfte gebracht hat, 
während die Revolution von 1848/49 unter der Decke 
weiterwirkt, wobei der ungarischen Hocharistokratie 
die eigentlich zerstörende Rolle zufällt: sie sucht durch 
ihren starken Einfluß bei der Dynastie die Wiederher- 
stellung des ungarischen Ständestaates zu erreichen, 
untergräbt aber damit ihre eigene Position und macht 
den Weg den neuen Kräften frei, nämlich dem ma- 
djarischen Nationalismus und der geistigen Entwick- 
lung der Nationalitäten. Der Sieg des madjarischen 
Nationalismus führt aber in der Folge zur Madjari- 
sierungspolitik, die ihrerseits nach dem Ausgleich mit 
Österreich den Triumph der Eigenstaatlichkeit in 
höchstem Grad innerhalb der Doppelmonarchie erlebt, 
aber sich selbst zugleich das spätere Grab gräbt — 
Auswirkungen der Halbheiten von 1848. Das Werk 
hat nicht bloß Wert als historische Studie infolge 
der Verarbeitung bisher nicht bekannten und wert- 
vollen Denkschriftenmaterials, sondern vor allem des- 
halb, weil es einen guten Einblick in die Führungs- 
probleme und die Arbeit der führenden Schichten des 
alten österreichischen Vielvölkerstaates gibt. ) 


Franz Thierfelder: Um die Seele des Balkans. Kultur- 
politisches Reisetagebuch. Volk und Reich, Berlin 
1940, 108 S., 16 Abb., RM 3,50. 

Eine kleine Reiseschrift, die durch die politischen 
Ereignisse der letzten 2 Jahre allerdings überholt ist. 


Das Antlitz einer Nation. Königl. Universitäts- 
druckerei, Budapest 1940, 870 S., zahlr. Abb., Karten, 
Diagramme, Tafeln, Statistiken usw. 

In dem groß angelegten Sammelwerk haben 70 her- 
vorragende Männer des ungarischen Lebens zu einem 
Gesamtbild des ungarischen Landes, des madjarischen 
Volkstums, der Volksgruppen Ungarns und aller 
Lebensgebiete von Volk und Land beigetragen. Um 
eine Ahnung von dem umfangreichen Inhalt zu geben, 
sei hier nur kurz auf einige Kapiteltitel verwiesen: die 
Landschaft, die Bodenschätze, Ungarns Pflanzenwelt, 
die Fischerei, die Sprache, das Ungarntum in der Welt, 
der Bauerntanz, die ungarische soziale Politik, alt- 
ungarisches Heereswesen, der ungarische Heldenorden, 
Jugendbewegung, ungarische Kunst, der Rundfunk 
usw. usw. Jeder dieser Beiträge stellt eine fachlich 
durchgegliederte, gut illustrierte und flüssig geschrie- 
bene Spezialarbeit dar. Das Werk erfüllt die Anforde- 
rungen, die man an ein groß angelegtes offiziöses 
Landeswerk stellt. Daß es selbstverständlich im ein- 
zelnen vom ungarischen Standpunkt aus geschrieben 
ist, bedarf keiner weiteren Erörterung und man wird 
dies, wenn man das Werk zur Orientierung benutzt, 
wozu eg unentbehrlich ist, begrüßen. 


Familien-Tradition folgend Forstwirtschaft, 
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_ UNSERE MITARBEITER (MAI-JULI) 


©.E,H. Becker: 41j., früher Buchhändler, dann 
freier Schriftsteller. Bearbeitet das Gesamtgebiet der 
Geschichte der europäischen Ausbreitung über die 
Erde, pflegt als Sondergebiet dic Geschichte des 
Stillen Ozeans, besonders des 19. Jahrhunderts. Er 
schrieb den auslandsdeutschen Geschichtsroman ‚Das 
australische Abenteuer‘ (Verlag H.H. Kreisel, Leip- 
zig), die Geschichtsdarstellung Neuseelands ‚Königin 
der Südsee“ (P. J. Oestergaard, Berlin) und die 
Jugendschrift ‚‚Deutsche kämpften für die Freiheit 
der Vereinigten Staaten‘ (F. Kamp, Bochum) — 
(Fröaufstr. 8 II, Berlin-Friedenau). 

Hellmut Draws-Tychsen, 37j., aufgewachsen in 
Elbing, Danzig, Thorn. Nach wechselnden Berufen 
linguistische und musik-psychologische Studien an 
Universitäten Deutschlands, Schwedens, Spaniens. 
Ausgedehnte Reisen in ganz Europa, die dem Studium 
der Folklore völkischer Minderheiten und dem der 
führenden Völkerkunde-Museen des Kontinentes dien- 
ten. Größere ethnologische Untersuchungen in den 
führenden europäischen Fachzeitschriften. Besou- 
deres Fachgebiet: Kultur Thailands und Polynesiens. 
Hierüber sind zwei Bücher bei Ernst Reinhardt, 
München, im Erscheinen begriffen. Ständiger Gast- 
mitarbeiter der Staatlichen Völkerkunde-Museen in 
Wien und München und der Universität Straßburg im 
Elsaß. Zur Zeit auf Reisen. 

Paul Heubner, 68j., Dipl.-Kaufmann und Dr. phil., 
Leipzig. Rechts-, Staats- und Wirtschaftswissenschaft, 
geographische, geschichtliche, philosophische und 
sprachwissenschaftliche Studien in Basel, Paris, 
Leipzig; Ausbildung und Praxis in Industrie, Einzel-, 
Groß- und Exporthandel. 1900-1935 im Handels- 
kammerdienst (Leipzig, Schweidnitz, Chemnitz). 
Daneben Dozenten- und Vortragstätigkeit. Mitarbeit 
an wissenschaftlichen und belletr. Zeitschriften, Fach- 
und Tagespresse, auch Übersetzungen. Handelskam- 
mersyndikus i. R. Hähnelstraße 15, Dresden-A. 16. 

Gustav Richard Heyer, 52j,, studierte erst der 
dann 
Medizin. Im 1. Weltkrieg Leutnant in einem Jäger- 
bataillon. Dann 5 Jahre Assistent an der Münchener 
Universitäts-Klinik; dann freie Praxis als Psycho- 
therapeut in München und Berlin. Veröffentlichun- 
gen aus dem Münchener Arbeitskreis: die beiden 
Bände „Reich der Seele‘ 1937. Ferner die Bücher 
„Seelenführung‘‘ (1929), ‚Organismus der Seele“ 
(II. Aufl. 1935), ‚Praktische Seelenheilkunde‘“‘ (II. Aufl. 
1942), „Menschen in Not‘ (1942). Herbst 1939 als 
Abteilungsleiter an das ‚‚Deutsche Institut für psycho- 
logische Forschung und Psychotherapie“ in Berlin 
berufen. An der Heerstraße 96, Berlin-Charlotten- 
burg 9. 

Bruno Krömke, Institut für Politische Erdkunde, 
NS.-Ordensburg: ‚Die Falkenburg am Krössinsee“, 

W.B.von Lengercke: Vgl. S. 110: Kaiserallee 197, 
Berlin-Wilmersdorf. 

Karl H(einrich) Meyer, 51j., Humanistisches Gym- 
nasium Andreanum in Hildesheim. Studium: Verglei- 
chende Sprachwissenschaft, klassische Philologie, 
Germanistik und slavische Philologie in Heidelberg, 
Berlin, Münster i. Westf. und Leipzig. Habilitation 
1920 in Leipzig für slavische Philologie; dann nb. ao. 
Professor in Münster i. Westf.; seit 1935 Lehrstuhl für 
slavische Philologie an der Universität in Königsberg 


Hauptschriftleitung: Wolfgang Schwarz, Berlin-Grunewald, Zikadenweg 10 (93 7770). 
Heidelberger Schriftleitung: Kurt Vowinckel, Heidelberg, Wolfsbrunnenweg 36 (3742). 
Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg-Berlin. — Druck: Spamer A.-G., Druckerei, Leipzig O 5. — Alleini ig 
annahme: Vogel, Brunner & Co., Anzeigenverwaltung, Berlin C 2, Dircksenstraße 2; Fernruf: Sa.-Nr. 512287. P 
scheckkonto: Berlin Nr. 216660. Verantwortlicher Anzeigenleiter: Leopold Brunner, Falkensee bei Spandan, 
Zur Zeit P.L.4 gültig. 


(Pr.) als "b. ao. Professor. Studienreisen in alle sla- 

_vischen Länder: ehem. Tschechoslowakei 1919, 1920, 
1929; ehem. Jugoslavien 1920, 1925, 1927, 1939; Se, 
bien/Kroatien 1942; ehem. Polen 1930, 1934, 19415 
Sowjetunion 1932. Hauptveröffentlichungen: „Ak 
tionsarten im Lateinischen‘‘ 1917; „Untergang der 
Deklination im Bulgarischen“ 1920; „Historische 
Grammatik der russischen Sprache“ 1923; „Serbo- 
kroatisches Lesebuch“ (mit Stojicevic) 1927; „Fontes 
historiae religionis slavicae‘‘ 1931; „Die Ukraine in 
der polnischen Romantik‘ 1932; „Altkirchensl 
visch-griechisches Wörterbuch des Codex Supraslie! 
sis“ 1935; ‚„Altkirchenslavische Studien‘ 1939 u.a. 
Mitglied der Bulgarischen Akademie der Wissenschaf- 
ten, der Königsberger Gelehrten Gesellschaft, der” 
Schwetschenko-Gesellschaft der Wissenschaften in 
Lemberg, des Slavischen Institutes in Prag. Ernst“ 
Wichert-Str. 2, Königsberg i. Pr. N 

Bruno Rauecker, 54j., studierte Volkswirtschafts- 
lehre und Sozialpolitik in München und Heidelberg)?! 
Dr.phil. Von 1914— 1919 Schriftleiter an der „Sozialen 
Praxis“, Herbst 1914-1915 als Offizier im Feld, 7 
von 1916 bis Ende 1918 Referent für Arbeiter 
fragen im stellv. Generalkommando 1. bayr. A.K.; 
1919-1920 Archivar im bayr. Sozialministerium; 
1920—1930 Leiter der sozialpolitischen Abteilung in? 
der Reichszentrale für Heimatdienst, 1930— 1934 Pro: 
fessor an den berufspädagogischen Instituten Berlin 
und Frankfurt a.M. Seit 1935 mit wissenschaftlichen 
sozialpolitischen und volkswirtschaftlichen Arbeiten 
beauftragt. Verf. u.a. von: Einführung in die Sozial- 
politik, Berlin 1925; Rationalisierung als Kultur 
faktor, Berlin 1926; Die sozialen und wirtschaftlichen 
Beziehungen zwischen Elsaß-Lothringen und dem 
Saargebiet, Heidelberg 1936; Die soziale Rückstän- 
digkeit Großbritanniens, Berlin 1941, Herthastr. 6 
Berlin-Grunewald. r 

Colin Ross: Vgl. 8.166. Königinstr. 29, München; 

Hansjulius Schepers, 33j., studierte in Götting 
und München die Rechte, Volkswirtschaft, Geo= 
graphie und Geopolitik, promovierte mit einer Arbeit 
über Japans Seefischerei zum Dr. phil., bereiste Ru- 
ıänien, Frankreich, das ehemalige Jugoslawien, Böh- 
men. 1933 Leiter des geopolitischen Seminars an der 
Universität Göttingen, 1935 in die Reichsstelle für 
Raumordnung nach Berlin berufen, 1936 Regierungs > 
1939 Oberregierungsrat; seit Oktober 1939 im General: 
gouvernement, zur Zeit Abteilungspräsident und Leiter 
des Amtes für Raumordnung in der Regierung de 
Generalgouvernements in Krakau. 

Hans Schulze-Manitius, 41j., aufgewachsen in Metz, 
Bautzen, Radebeul bei Dresden, dort Reifeprüfung 
am Realgymnasium. Studium an der Technischen 
Hochschule Dresden. Praktische Ausbildung in M: 
schinenfabriken und bei der Reichsbahn. 1925 Diplom: 
Ingenieur; 1931 Gewerbelehrerprüfung; seit 193 
Gewerbelehrer an der Gewerblichen Berufsschule ir 
Greiz. Über 300 Fachaufsätze in technischen Fach- 
zeitschriften. Als Buch erschien: „Nahtransport“ 
(A. Ziemsen, Wittenberg). Laagweg 8, Greiz i. Thür, 

Egon Vorauer, 36j., studierte die Rechte in Graz 
und Berlin, Dr. jur.; Diplom der Deutschen Hochschule 
für Politik (Auslandswissenschaftliche Fakultät der 
Universität). Schoelerpark 12a, Berlin-Wilmersdorf. 


ige Anzeiger 


Soeben erschien: 


Otto Engelhardt-Kyffhäuser 


Up Weddersehen 


Malerfahrt durch Flandern und 
die Niederlande 


139 Seiten, mit vielen Skizzen und 2. T. 
Jarbigen Bildern. Halbleinen RM 7.60 
Mit einer reichen Ausbeute von Gemälden und 
Skizzen kam der Maler Engelhardt-Kyffhäuser 
von seiner 1940 erfolgten Einsatzfahrt durch 
die Niederlande und ' Flandern /zurück. Aber 
nicht nur der Maler gibt uns in diesen Buch 
"die vielfältigen Eindrücke dieser Fahrt wieder, 
nein, hier ‚spricht zu uns auch ‚der allen. Fragen 
des neuen Europas aufgeschlosserie Mensch. So 
verbinden sich Bild und Wort zu einer glück- 
lichen Einheit, die als ein Erlebnisbericht helten 
" mag, Brücken zwischen dem Reich: und seinen 
germanischen Nachbarn im Westen zu schlagen. 


Durch älle Buchhandlungen zu beziehen, 
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AL. CARTHILL 


VERLORENE. 
HERRSCHAFT 


WieEngland Indien aufgab 
Vorwort von Karl Haushofer 


„In schweren, kurzen Sätzen, die oft wie Hammer- 
schläge fallen, in einem stolzen und eigenwilligen 
Stil, voll scharfer und treffender politischer Ironie, 
liest sich Carthillse Werk ‚wie ein Tacitus unserer 
Tage... Es ist miehr als eine Geschichte des Ver- 
falls der britischen Herrschaft in Indien: die manch- 
mal tiefgrübelnde Auseinandersetzuug eines Staats- 
zmannen mit sich selbst über die letzten Geheim- 
nisse der Herrschaft‘ — so sagt Professor Dr. 
Karl Haushofer im Vorwort. 


8°, 312 Seiten, 1 Karte. Leinen RM 6.40 
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ERDUMFASSENDER BERICHT 
ÜBER DIE 
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1937/41 


den Sie aus Heft 8/1941 kennen, ist vollstän- 
dig in meinen „Schriften zur Geopolitik“ 
als Heft 21 erschienen, 


Die kartonierte Schrift umfaßt 20 Seiten mit 
zahlreichen Tabellen, die geschlossen sonst 
nieht zu beschaffen sind, und kostet RM I. 
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